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SüdafrIka S.3 

Mit der Verhängung des Ausnahmezu­
standes hat das Apartheidregime die 
Notbremse gezogen. Man tat dies just vor 
dem zum 16. J uni d.J. anstehenden 
10_ Jahrestag des Sowelo-Massakers. den 
die schwarze Mehrheit dennoch mit ei· 
nern landeswciten Generalstreik beging. 
Vermag I'reloria die Apartheidgegner 
mit einer noch härteren Repression 
kleinzukriegen? Wie sind die Möglich. 
keiten des bewaffneten Widerstands? 
Sind die EG und Bonn jetzt zu Sanktio· 
nen bereit? 

Nlkaragua S.16 

Mit der Vergabe von 100 Mio Dollar an 
die Contras wollen die USA den militä­
rischen Druck auf Nikaragua weiter er· 
höhen . Die Sandinistas reagierten mit 
Einschränkungen gegen die Freunde der 
Contra im eigenen Land. 
Wir dokumentieren die Rede Daniel Or· 
teg-Js nach der Washingtoner Entschei­
dung, schätzen die aktuelle I.age ein und 
informieren über die politischen Ausein­
anderse tzungen in der katholischen 
Kirche. 

Krieg Iran-Irak S.2S 

Seit 6 J ahren lodert in der Olregion Per­
sischer Golf dcr Krieg Iran- Irak. Seit dem 
Vietnamkrieg ist dies der lang ...... ierigste, 
zerstörerischste und verlustreichste Kon· 
flikt. 
Wie ist der Stand des Golfkriegs? Wie 
stehen die Chancen auf eine Verhand· 
lungslösung? Wer sind die eigentlichen 
Kriegsgewinnler? 
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Kommentar: Südafrika braucht Sanktionen! 

Lcwis CarrolJ hätte es heute schwer. Sein 
Märchen über ein Traumreich der Absur­
ditäten, "Alke im Wunderland", ge­
schrieben vor rund 100 Jahren, müßte 
1:.8. mit dem ganz realen Wahnsinn der 
Argumentationen konkurrieren, die \'on 
bestimmten Regierungen (assistiert von 
"ihrer" freien Presse) gegen Sanklioncn, 
die gegen das rassistische Südafrika ge­
fordert werden, vorgebracht werden. 
Da erklärte US-Außenminister Shullz 
jüngst - angesichts der erneuten Verhän­
gung des Ausnahmezustands und einer 
Terrorwelle des Regimes, kurz nach den 
Oberfallen aufmchTeTe Nachbarländcr­
es dürften keine Maßnahmen gegen Pre· 
toria ergriffen werden, die der Wirtschaft 
Südafrikas Khadeten. 

In ähnlicher Form erklärten sich der 
Bundesverband der Deutschen Industrie 
(BOI) und drei weitere Wirtschaftsver­
bände :Jus der BRD: "Ziel aller Bemü­
hungen" müsse "die überwindung der 
Apartheid sein, nicht aber eine weitere 
Beeinträchtigung der südafrikanischen 
Wirtschaft und der gesamten Bevölke­
rung. " 
In Südafrika sind über 3,5 :'-.1io Afrikaner 
arbeitslos; allein die Automobilbranche 
entließ 1985 über 40_000 Arbeitskräfte. 
6.278 Unternehmenskonkurse machten 
1985 zum traurigen Rekordjahr des 
südaf ri kanisc:;hen Wirtschaf tss ys te m s. 
von dc:;m sein Zentralbankchef in den 
70c:;r jahren noch stolz sagte, es sei .,fast 
ideal kapitalistisc:;h"_ 
Aber in Washington. London und Sonn 
redet man scheinheilig von Schäden, die 
erst durch Sanktionen entstünden. Die 
Behauptung erhellt freilich, was mit 
"Wirtsc:;haft" gemeint ist - Umsät'l:e, Ge­
winne und Besitz;verhältnisse, ~Ic:;nschen 
indessen nur insowei t , als sie für Produk­
tion und Konsum unentbehrlich sind. 
Nichts anderes steckt auch hinter der 
neuen Liebe zu den unterdrückten und 
ausgebeuteten Schwarzen Südafrikas, 
die ein Soykott träfe. Vor 15 j ahren 
sprach man da noch Klartext, Da waren 
schwarze Wanderarbeiter für den 
VW-Chcf in Südafrika "Zufuhr" und das 
ganze TeITorsystelll nur "eine Frage des 
Gf"schäfts"_ Basta. 
Heute votieren drei Viertel der südafrika­
nischen Schwarzen für Sanktionen. 
Doc:;h man zitiert lieber Häuptling Buthe· 
lezi, dessen Claqueure und SA-Komman­
dos auf Spruchbändern " Investiert fiir 
unsere Befreiung" fordern. Sage dabei 
niemand, daß nicht auch in Sonn, Lon­
don und Washington gelesen würde, daß 
etwa die Katholische Bischofskonferenz 
in Südafrika wirtschaftlichen Druck for­
dert ! 
Wenn der eindeutige Mehrheitswille ei-

unterstützt den 
Freiheitssender 
MandeIa! 
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nes Volkes von den Aposteln der "De­
mokratie" (freilkh ihrer Version. näm­
lkh a la Gräfin Dönhoff, 1977: "nor­
male Verhältnisse zwischen oben und 
unten" fiir Südafrika) derart souverän 
ignoriert wird, dann gibt es dafür nur 
einen Grund: Es geht ums Eingemac:;hte. 
Es geht um die Durc:;hsetzung einer Lö­
sungs\'ariante in Südafrika, die dem 
"westlichen" Interesse entspricht. Um 
ein Südafrika mit "freier Marktwirt­
schaft" also, und damit feS! im westli­
chen Lager stehend. Das hat nichts mit 
faschistischen Nostalgien oder beinhar­
tem Rass ismus zu tun, sondern ist eine 
Frage von politischer und strategischer 
Konsequenz. 
Und deshalb - und weil Strauß & Co 
eben klar sehen, daß der Befreiungs­
kampf des Afrikanischen Nationalkon­
gresses (ANC) ein antiimperialistisc:;her 
ist und weil glaubwürdige schwarze "Re­
form politiker" einfach nicht da sind -
läuft letztlich jegliche Politik der wich­
tigsten Partner Südafrikas auf eine fort­
gesetZie Unterstützung des Apartheid­
regimes hinaus. 
Grund für schlimme Erwartungen gibt es 
genug. Eine Erhebung in 10 städtischen 
Zentren Südafrikas ergab, daß frappie­
rende 77% der Sc:;hwan:en einem soziali­
stischen System den Vorzug geben - nur 
22% sehen das Heil in einem kapitalisti­
schen. 
Harry Oppenheimer, Senior des Anglo­
Amerkan/DeBeers-Konzerns und "libe­
raler" Vordenker, verlieh der Besorgnis 
seiner Interessengemeinschaft mit dem 
Satz Ausdruck, es sei "unglücklkh, den 
Kampf gegen die Diskriminierung mit 
dem anderen Kampf gegen das System 
der freien Marktwirtschaft zu ver­
quicken". 

Da aber genau dies zunehmend ge­
schich I, und da durch effektive Sanktio­
nen der Befreiungskampfzwar nicht "ge­
wonnen", wohl aber im Sinne des Sieges 
der Befreiungsbewegung beschleunigt 
werden könnte, ist selbsl angesichts der 
gegenwärtigen dramatischcn Enlwick­
lungen in Südafrika nicht mit entspre­
chenden Maßnahmen der Hauptmächte 
des Westens zu rJ,:chnen. 

Daß Pretoria dies weiß, deutete die \'om 
Commonwealth eingesetzte Untersu­
chungsgruppe .. herausragender Persön­
lichkeiten" in ihrem Abschlußbericht 
an: ,.Das Ausbleiben (von Maßnahmen) 
und PrelOrias Auffassung, keine befiirc:;h­
ten zu müssen, verhindern Wandel." 
Wenn das Botha-Regime eines Hinweises 
auf die "Festigkeit" der USA. Großbri­
tanniens und der BRD in dieser Frage 
noc:;h bedurft hätte. so war es das Veto 
Londons und WashinglOns im UN­
Sicherheitsrat gegen begrenzte win­
schaftliche Sanktionen nach dem Ober­
fall auf den angolanischen Hafen Namibe 
und die arrogante Abwesenheit beider 
Länder sowie der B~D auf der Pariser 
UN-Weltkonferenz über Sanktionen im 
j uni d.J. 
Man ließ westliche Stauhalter an ent­
scheidenden Stellen Formulierungen aus 
der Schlußresolution hinausholzen. re­
duzierte die J."orderung nach umfassen­
den und verbindlichen Sanktionen auf 
eine Wunsc:;hvorstellung. Und man igno­
rierte im EG-Ministerrat selbst die Teil­
sanktionen. denen man in Paris hatte 
zustimmen lasscn_ 
Die Pointe: Vor ziemlich genau 50 jah­
ren, am I. J uli 1936. initiierten England 
und Frankreich im Völkerbund eine Ab­
kehr von den Sanktionen, die gegen das 
faschistische Italien wegen seines über­
falls auf Athiopien verhängt worden wa­
ren_ Eine Regierungvotierte dagegen mit 
der Begründung, man könne "nicht ohne 
Protest einer Erklärung an die Welt bei­
treten, die auf Generationen hinaus 
jegliches internationales Vertrauen er­
schüttern" werde. Es war die der Süd­
afrikanischen Union. j ürgen OSlrowsky 
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Südafrika 

Marianne Kolter 

Ausnahmezustand -
80thas Gratwanderung 

Ma .. iv .. Truppcnaufmars<h ,um So"·e10·J;thr~'la! "nd \'~rh.fl"nl pro'«',.",nder Frauen "nd Kind.r In Kapsl.dl ( t, ) 

Am 12. Juni d.]., 5 Tage vor dem 
IOjährigcn Gedenktag an den Schüler­
aufstand von Sowcto im J ahr 1976, ver­
hängte der südafrikanische Staatspräsi­
dent PieteT W. ßotha über das gan~c 

Land den Ausnahmezustand. Er tat dies 
vorsorglich, um die befürchteten Aktio­
nen am 16. Juni d.J. zu verhindern. 

Gedenkverbot zum 16.Juni 

Ocr Ausnahmezustand wurde verbunden 
mit einer nochmaligen Verschärfung der 
Sichcrhcitsgcsc!7.C, die es ohnehin schon 
jedem Polizisten ermöglichen, Verdäch­
tige ohne richterlichen Beschluß festzu­
nehmen. In der Haft können festgenom­
mene 180 Tage zum Verhör festgehalten 
werden, ohne daß sie einen Anwalt spre­
chen können,jedermann - Verwandten, 
Rechtsanwälten - kann der Zugang zu 
ihnen verwehrt werden. 

Schon vor dem IZ.Juni konnten Polizei­
und Armeeangehörige wegen ihres Ver­
haltens in den zu Unruhegebieten erklär­
ten Zonen nicht zur Rechenschaft gezo­
gen werden. Mit dem neuerlichen Aus-
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nahmezustand gilt dies für das ganze 
Land. 
Um sicherzustellen, daß im ln- und AU$­
land die neue Repressionswelle, die der 
Verhängung des Ausnahmezustandes 
folgte, wenig Berichterstattung in den 
Massenmedien finden sollte, wurde die 
Pressezensur verschärft. 
Keine Berichte dürfen über die Town­
ships, die schwarzen Vorstadt-Ghettos 
gebracht werden, die Namen von Verhaf­
teten dürfen nicht genannt werden usw. 
Wie ernst es Pretoria mit dieser Maß­
nahme war, erfuhren auch ausländische 
Korrespondenten am eigenen Leibe, als 
sie versuchten, über die Vorgänge in 
Crossroads einen Kamerabericht anzu­
fertigen. 

Selbst der Korrespondent der bundes­
deutschen ARD. mußte - obgleich de­
ren Berichterstattung vom südafrikani­
schen Botschafter in Bonn noch im Mai 
d.]. als "fair" bzw. er mit seiner Kritik 
am Apartheidregime sehr zurückhaltend 
eingestuft worden war - zum 3.Juli das 
Land verlassen. 
Begleitet wurde die Verschärfung der 
Sicherheitsbestimmungen von einer bei­
spiellosen Verhaftungswelle. Ihr fielen 

wahrscheinlich in den Tagen vor dem 16. 
Juni d.]. 3.000 Menschen zum Opfer: 
Gewerkschafter, Kirchenvenreter, Akti­
visten der Schüler- und Studentenbewe­
gung, der frauen und der Initiativgrup­
pen in den Townships. Schwarze und 
weiße Mitglieder der Anti.Apartheid· 
Organisationen wurden gleichermaßen 
hinter Gitter gebracht. 

Ihr besonderes Augenmerk richteten die 
Sicherheits kräfte auf die Mitglieder der 
Vereinigten Demokratischen Front 
(UDf) und - das ist neu - der Gewerk· 
schaftsbewegung, insbesondere auf die 
COSATU-Gewerkschaften. Aber auch 
Angehörige kleinerer Anti-Apartheid­
Organisationen wie der Azanischen 
Volksorganisation (AZAPO) wurden 
verhaftet. 

Veranstaltungen, Demonstrationen und 
Kundgebungen, ja selbst Gedenkgoues­
dienste für die Opfer der Soweto-Unru­
hen wurden verboten. 
Gewarnt durch die Ereignisse des I. Mai 
d.J., an dem Südafrika einen General­
streik erlebte, versuchte die Regierung 
Botha also, für den 16. Juni bereits im 
Vorfeld Friedhofsruhe herzustellen. Der 
Aufmarsch massiver Kräfte der Poli!ei 
und Armee in den schwarzen Ghettos 
sollte den Widerstand in Schach halten. 
Die Apartheidgegner hatten ftir den 16. 
Juni d.]. Aktionen angekündigt, um den 
10. Jahrestag würdig zu begehen, auch 
im Gedenken an die etwa 1.000 Men­
schen, die durch die Sicherheitskräfte 

1976 ermordet wurden. Die UD f , 
COSATU und das Nationale Komitee 
zur Erziehungskrise (NECC), ein Komi­
tee von Eltern und Erziehern, hatten zu 
einem eintägigen Generalstreik in Be­
trieben, Schulen und Universitäten am 
16. Juni 1986 aufgerufen. Ihre Forde­
rung ist, daß der 16. Juni ein nationaler 
Feiertag werden soll, ebenso wie der 
I. Mai. Auch der Rat südafrikanischer 
Gewerkschaften (CUSA), der der 
COSA TU wegen ihrer befürwortenden 
Position zur Mitgliedschaft Weißer nicht 
beigetreten war, unterstütue den Streik­
aufruf. Er wollte es jedoch Einzel- und 
regionalen Gewerkschaften offenlassen, 
auch an den folgenden Tagen zu strei­
ken. 



Bemerkenswcrt ist sicherlich, daß auch 
der Generalsekretär des Gewerkschafts­
rates ,'on Südafrika (TUCSA), Fred 
Roux, bekanntgab, daß eine Reihe von 
TUCSA-1\litgliedern für den Streik ein­
träten. Die TUCSA verfolgte in den "cr­
gangenen Jahren eher eine Politik der 
Verhandlungen und hielt sich \"on der 
Radikalisierung des Widerstandes in 
Südafrika fern. 
Desmond Tutu, Bischof von J ohannes­
burg, forderte zu Aktionen zum und am 
16. J uni auf. 

Der Generalstreikam 16. Juni 1986 wur­
de in den großen Industriezentren des 
Landes von 80-90% der Arbeiter befolgt. 
Aber auch in kleineren Städten und in 
den sog. 1I0mdands bzw. Bantustans 
fol gten zahlreiche Menschen dem Aufruf 
der Anti-Apartheid·Organisationen. 
Diese regionale Ausweitung der Anti­
Apartheid-Aktionen ist seit Beginn des 
Jahres immer deutlicher geworden. Zahl· 
reiche Homeland·"Regierungen" haben 
große Schwierigkeiten. Ihre Reaktion 
entspricht teils voll und ganz der harten 
Linie Pretorias, doch haben sich auch 
einigc der Homeland·Chefs mit der Be· 
freiungsbewegung Afrikanischer Natio­
nalkongreß (ANC) getroffen. 

11 Menschen wurden in Auseinanderset­
zungen mit der Polizei oder mit Kollabo­
rateuren im Laufe dieses Tages getötet. 
Unter den Opfern befand sich ein 
schwarzcs Kind, das in einer Panik, die 
von Polizei kräften ausgelöst wurde, zu 
Tode getrampelt wurde. 

Es kam jedoch nicht zu den massiven 
und spektakulären Auseinandersetzun­
gen zwischen den Sicherheitskräften und 
dt:m Widt:r5tand, die manche vidIeich! 
erwartet hauen. 
Dies ist wohl in erster Linie darauf zu­
rückzuführen, daß die Organisationen 
des Widerstandes sich nicht auf die Pro­
vokationen des Regimes in Pretoria ein-

ließen. In richtiger Einschätzung der 
Möglichkeiten der Apartheid-Gegner 
verzichteten sie auf eine totale Konfron­
tation. Diese hätte unter den gegenwärti­
gen Bedingungen in Südafrika zu nichts 
anderem als Massenmorden an zu 
schwach bewaffneten Gegnern der 
Apartheid durch die Sicherheitskräfte 
ruhren können. 

Trotz dieser relativen Schwäche des 
Widerstandes, die einen offenen Schlag­
abtausch für den Widerstand noch immer 
als selbstmörderisch erscheinen läßt. 
wertete Winnie Mandela die erneute Ver· 
hängung des Ausnahmezustandes durch 
die Regierung Botha als Zeichen der 
Schwäche: "Es ist die Bestätigung des­
seil. was wir die ganze Zeit gesagt haben. 
daß die Regierung nämlich in den letzten 
Jahren völlig die Kontrolle verloren hat. 
daß sie nicht einmal mehr in der Lage ist. 
die eigene Polizei zu kOlltrolJieren, daß 
der Rest des Kabinetts die Kontrolle 
über die: Situation in den Townships ver­
loren hat." 

Kontrollverlust in den Townships 

Auch gelang es zahlreichen Apartheid· 
gegnern trotz der scharfen Kontrollen in 
den Untergrund zu gehen, ein Zeichen 
dafür. daß es bis heute eine Infrastruktur 
des Widerstandes in Sildafrika Ribt. 

Ebenso wurden in ;o:ahlreichen Town­
ships Komitees aufrechterhalten. die die 
Verwaltung dieser schwarzen Wohnge· 
biete organisieren. 
Diese im Entstehen begriffene Selbstver­
waltung ist sicherlich nicht zu verglei­
chen mit den befreiten Gebieten. die in 
Befreiungskämpfen etwa in Vietnam, 
Kuba oder Angola eine wichtige Rolle 
spielten. Dennoch stellt diese Selbstver­
waltung und der damit verbundene 
Schutt. der Bevölkerung und der Aktivi-

sten der Widerstandsbewegung "or der 
Willkür der Rassisten eine wichtige l::tap­
pe im Anti·Aparthcid·Kampf in Süd­
afrika dar. 
Gegen diese Entwicklungen in den 
schwarzen Siedlungen h:.t sich nun ein 
nt'ucr, in vielem wesentlich effektiverer 
Fdnd als die Polizei, gestellt. Dies sind 
die sog. Vigilantes. Truppen \"on Kolla­
bOTii!euren, die mit Terror gegen die 
schwarze Bevölkerung\'orgehen. 

Vigilantes gegen 
die Selbstverwaltung 

Schon gibt es Meldungen, daß heute in 
Südafrika "TodessehwadrOllen" ihr Un­
wesen treiben. S..:hon werden die Namen 
von Akti,'istcn und Funktionären des 
Widerstandes genannt. die ermordct, be­
droht oder zusammengeschlagen, deren 
Häuser durch Molotow·Cocktails oder 
Brands tiftungzerstört wurden. 
Diese Gruppen arbeiten - wie: Augen· 
zeugen berichteten - manchmall land in 
Hand mit der I'olizei. Sie haben jedoch 
den großen Vorteil. daß sie nicht an die 
- wenngleich minimalen- gesl'I7.lichcll 
Grenzen der Poliui gebunden sind. 
In der internationalen Preue werden die­
se Vigilantes, ebenso wie die Stunn trup­
pen des Gatsha Buthelezi. des öfteren als 
Beweis rur die Feindschaft Schwarzer gl:­
gen Schwarze, als Argument fUT die an­
gebliche Gefahr eines Blutbades unter 
den Schwarzen bei übernahme der Re· 
gierungsmaeht genannt. 
Es ist nicht anzuzweifeln. daß sich auch 
Schwarze an der Bekämpfung des Anti­
Apartheid-Widerstandes beteiligen. Aber 
diese verbinden meist eigene Interessen 
damit. 
Sie gehören zu der ehemaligen Town­
ship- Bürokratie, den Homeland-Verwal· 
tungen und haben zum Tcil nicht 
schlecht an der Kollaboration mit den 

Erh~n. I'lu" •• uf .in.m So,,·.to·G.<knkgoll.>di.n.t in d.r "alhN .... I. SI. Mal)' 41.) und bei d.r ROck nahm. <on" V.rr.'~.nll.g. ,.,.n G."er ... "h.fter 4r.) 
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Ikmonstrdl;on d~r bun«h-"Ilra'e<~l.n Awn m'l E. Te,· 
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Rassisten verdient. Es h(mdch 5kh mit­
nichten um Stammesrivalitäten. 
Auch die Auseinandcrsetwngen im r-.lai 
und Juni d.]. in der Squ3ttt'rsiedlung 
Crossroads, die Zehntausende obdachlos 
machten und Dutzende Tote forderten, 
haben diesen Hintergrund. In Crossroads 
hatte sich eine Gruppe von ehemals ille­
galen Siedlern mit der Regierung arran­
giert und eine Art Mafiaterr.or über weite 
Teile der Sicdlung aufgebaut. Die ein­
träglichen Geschäfte dieser Gruppe wur· 
den durch die neuentstehenden Selbst­
verwaltungsstrukturen, die der Wider­
stand don aufbauen wollte, bedroht. 

Unter den gegenwärtigen Bedingungen 
in Südafrika gibt es auch in allen Landes· 
teilen, den städtischen und ländlichen 
Gebieten ausreichend Nährboden, um 
Schläger- und Terrortrupps aus völlig 
verdendeten Gruppen der schwarzen Be­
völkerung aufzubauen. Dieses Lumpen­
proletariat kann jedoch kein Argument 
für die Unfahigkeit der Schwarzen sein, 
an der politischen Enl'lcheidungsfindung 
in ihrem Land beteiligt zu werden. 
Doch trotz 0111 dieser Schwierigkeiten 
gibt sich der Widerstand in Südafrika 
optimistisch. Der letzte Generalstreik 

Geschichte, Situation und Perspektiven der Be­
freiungsbewegung. Texte von Nelson Mandela. 
Albert Luthuli, Allan Boesak und Desmond Tutu. 
Dokumente der Gewerkschafts-, Frauen- und Ju· 
gendbewegung. 
~ ... Umfassend und ubersichUich.Nutzllch im An­
hang die UNO-Liste deutscher Firmen mit Ge­
schiftsbeziehungen zu Südalrika." 

He5sisd1er Rundfunk 

Pahl-Rugenstein 

und derjenige vom I. Mai d.]. haben be­
wiesen, daß es durchaus machbar ist, die 
Arbeiterklasse des Landes ftir politische 
Zielc zu Aktionen zu gewinnen. 
Andere Aktionsformen wie der Konsu­
mentenboykott, eine stärkere Bewaff­
nungder Township.Bewohner, die sicher 
noch nicht ausreicht, usw. konnten im 
ersten Halbjahr 1986 erfolgreich ange­
gangen werden. Auch auf der internatio­
nalen Ebene hatte der Widerstand Erfol­
ge zu verbuchen, wenngleich die 
Schlüsselländer der Kollaboration mit 
dem Apartheidstaat noch immer nicht 
zu umfassenden Sanktionen bereit sind 
(siehe Kommentar in diesem Heft ). 

Unter den WeißL'1l Sudafrikas wächst die 
Verunsicherung. So forderten die großen 
Wirtschaftsverbände des Landes die Re· 
gierung auf, die Repressionswelle gegen 
die Gewerkschafter zu unterlassen, da 
dies rur die Betriebe nur nachteilige Fol­
gen habe. 

Veru nsicherung unter \\lcißen 

Die End Conscription Campaign, 
eine W c hrdicnst verwei ge.rerorganisa-
lion,. konnte zahlreiche junge Weiße ge­
winnen, die im südafrikanischen Militär 
nicht diencn wollen. Auch die Studen­
tenbewegung hat sich inzwisehcn mit 
dem ANC in Lusaka getroffen, und zwar 
im Anschluß an Studentenvollversamm­
lungen an nahezu allen weißen Universi­
täten des l..undes, die ihre studentischen 
Venrcter beauftragten, sich mit dem 
ANC zu treffen. 
Doch es gibt auch eine andert Reaktion 
unter der weißen Bevölkerung, insbeson­
dere unter den ~irmeren Gruppen, die 
sich für eine rechtsradikale Lösung für 
Südafrikas Zukunft einsetzeo. Die Afri­
kaanst Widerstandsbewegung (A WB) 
unter Eugene 'ferre Blanche hat der regie­
renden Natiom.lcn Partei den Kampf 

wegen angeblichen Verrats der weißen 
Rasse angesagt. Sie marschieren mit 
$vastika-Fahnen, einem dreiarmigen 
hakenkreuzähnlichen Symbol, gegen 
jede Reform, und sei sie noch so halbher­
zig. 
Ihre Forderungen richten sich auf eine 
Wiedereinrichtung der "alten" Apart­
heid. In den vergangenen Wochen 
sprengten sie mehrere Großveranstaltun· 
gen der Nationalen Partei, wobei sieu.a. 
Außenminiuer Roelof Botha an einer 
Rede hinderten. Augenzeugen berich­
ten, daß Anhänger dieser extrem rechten 
Organisationen Lynchmorde an Schwar­
zen begingen. Sie sollen auch Mitglieder 
der Todesschwadronen stellen. 
Besorgniserregend ftir die Regierung, die 
eine Gratwanderung unternimmt zwi· 
schen den Forderungen der Wirtschaft , 
die durchaus zu Konzessionen an die 
Schwarzen im Rahmen des bestehenden 
GesellschaftnYSlems bereit wäre, der 
drohenden internationalen Isolierung 
des ApartheidHaates sowie dem schwar­
zen WiderHand einerseits und diesen Or­
ganisationen der Weißen andererseits, ist 
der Einfluß rechtsextremer Organisatio­
nen unter den Sicherheitskräften, insbe­
sondere in der Polizei. 
Ditse Gratwanderung muß, da der Anti· 
Apartheid-Widerstand heute nicht mehr 
mit Versprechungen abzuspeisen ist, für 
die Regierung Botha letztendlich in eine 
Sackgasse fUhren. Bislang hat sie demon­
striert, daß sie als letztes Mittel immer 
noch an den alten Vorstellungen von Ge­
walt und Terror gegen die eigene Bevöl­
kerung fest hält. Eine Ausweitung dieser 
Gewalt möglichst zu verhindern, gleich. 
zeitig den Weg abzukürzen, der zu einer 
Befreiung Sudafrikas von der Apartheid 
führt, ist Zid des Widerstandes in Süd­
afrika. Und tS kann von außen durch 
wirksame Sanktionen und eine breite 
Isolierung des Apanheid·Südafrika un­
terstützt werden. 

Mömte\a Wer ist dieser MaM. der die Hoffnung von Millionen verkörpert; 
in dem nicht nur die Mehrheit der xhwar:zen den ersten Minister­
präsidenten sieht? Was bestimmt sein Denken und Handeln? Was sind 
seine politischen und moralischen Grundsatze? Was m,cht ihn zur 
Leitfigur und tum Symbol des Widerstandes gegen die Apartheid? 
Neben dem ersten ausführlichen biographischen Portrait In deutscher 
Sprache enthilt das Buch eine kommentierte Auswahl der wichtigsten 
Reden und Schriften Mandelas. Auchleitgeno$sen. Gefiih rten und 
Mitgefangene kommen zu Wort Zahlreiche Fotos ergänzen den Text 

.~"m.ls In ". ubch. . ~In~, F~lk ,.. llon M. n .... '. 
S,... ch.: Biogr.phischH Port"" mit S~lbstztu",IS$~n. 
L ........ " ... ,.... Kleint Bibliothek 395. 

~~.""~~': •• II~","~.~.~'~";" :':.;:~28S Seiten mitnhlrt,dlen Fotos. DM 12.80 



Gespräch mit Ronnie Kasrils 

Volkskrieg, Aufstand und Revolution 
1m Zuge: des Aufschwungs des Befreiu ngskampfe! gegen das Apartheidcc:gimc: Südafri­
ku kommt der Organisierung dcs bewaffneten Widerstands ein erhöhter Stellenwert 
zu. Mit dem Umkhonto Wc Sizwe (Speer der Nation), dem vor 25jahren gcgr.andctcn 
bewaffneten Arm des Afrikanischen NationalkongrcS5es (ANC), stehen dem aufnändi· 
sehen SüdaCrika indessen im Landesinnern verankerte und kampfcrprobtc Guerilla­
kräfte zur Vcrfdgung. Ober de n w('(:hsclhaftcn Werdegang des Umkhonto, seine 
Erfahrungen lind neuen Aufgaben gibt ein Gespräch dcsANC-Organs Stthaba mit dem 
Umkhoßto-Mitgriindcr RORnie Kurils Aufschluß. 

FRAGE: Was kannst Du uns über das 
Wachstum des Umkhonto wc Sizwc 
(MK) in den letzten 25 Jahren, hinsicht­
lich seiner lahknmäßigcn Slärkc, seiner 
Bewaffnung und Ausbildung sowie sei­
nes Einflusses im Volk von Südafrika 
enählen? 
R. KASRILS: Der MK hat riesige Fort­
schritte in einem zugegebenermaßen lan· 
gen, aber sehr schwierigen Zeitraum uno 
serer Geschichte gemacht. 
Er in aus einigen kleinen Sabotageein­
heilen hervorgegangen, die im Jahre 
1961 in den Hauptzentren unseres Lan­
des stationiert waren. Ein paar hundert 
tapfere Kader bildeten den Vortrupp der 
kommenden Volksarmee und vollbrach­
ten heldenhafte Taten. Einige hunden 
weitere wurden in diesem Zeitraum zur 
Ausbildung im Ausland herangezogen 
und verließen das Land. 

Erste Sabotageakte 1961 

Wir hatten Stützpunkte innerhalb unse­
res Landes, waren verwurzelt in unserem 
Volk. 
Wir hatten die politische Basis des ANC 
und der Südafrikanischen KommuniSli· 
sehen Panei (SACP), auf die wir uns 
stützen konnten. 
Wir hatten Verbindungen zum Volk, zu 
den politischen Organisationen und zur 
Führung. Das war ein großer Vorteil die­
ser Zeit. 

Diese ersten Einheiten erhielten eine 
rudimentäre Ausbildung innerhalb Süd­
afrikas. Wir stellten unsere eigenen 
Sprengstoffe aus chemischen Pulvern 
her. Wir schmuggelten Dynamitstangen 
aus den Bergwerken heraus. Oder wir 
stahlen Sprengstoff bei Überfallen auf 
Steinbruche. Wir setzten große Hoffnun· 
gen auf den ersten Abschnitt unseres be­
waffneten Kampfes, und das waren 
Sabotageaktionen. 
Unsere Führung hatte beschlossen. sich 
auf die Form des bewaffneten Kampfes 
einzulassen, weil alle Formen des fried· 
lichen Kampfes erschöpft waren. Und es 
war notwendig zu zeigen, daß wir zu 
einer neuen Kampfform übergingen. 
Die Sabolagekampagne war da:tu be­
stimmt, uns Erfahrungen in dieser neuen 
Kampfform :tu verschaffen und uns in 
die Lage zu versetzen, Schläge gegen das 
Regime und seine Wirtschaft zu fUhren 
(die durch solche Aktionen verwundbar 
ist). Sie halte den Zweck, unser Volk zu 
begeistern und unsere Kräfte, den Kern 
einer künftigen Volksarmee, aufw­
bauen. Das war ein Zeitabschnitt bewaff­
neter Propaganda, Propaganda durch Ge· 
walt. 
Wir warteten sehnsüchtig auf die 
Rückkehr derer, die ins Ausland gegan­
gen waren, um sich die fortgeschrittenen 
Kenntnisse der Kriegführung anzueig­
nen. Mit ihrer Rückkehr würde die Zeit 
flir den Beginn des eigentlichen bewaff· 
neten Kampfes gekommen sein. 

Es gab Aktionen gegen die Verbindungs­
linien des Landes, die Eisenbahnen. 
Elektrizitätseinrichtungen - Hochspan­
nungsmasten waren ein Hauptziel. Und 
gelegentlich wurden Städte in Dunkel­
heit getaucht. Es gab ..... agemutige 
Schläge gegen Regierungsgebäude ..... ie 
z.B. Paßbiiros. 1962 wurde das Amt des 
Landwiruchaftsministers in Pretoria, 
das Hen des Regierungszentrums, in die 
Luft gesprengt und verwüstet. ( ... ) 
Natürlich ..... urden unsere frühen lIoff­
nungen und Erwartungen durch die 
Grausamkeit des Gegenangriffs des Fein· 
des zunichte gemach!. Wir mußten die 
BeherTSehung von Untergrundmethoden 
auf harte Wcise erlernen. 

Rücksch lag Rivonia-Verhaftungen 

E.s ist Geschichte, daß unsere Führung 
mit den Ri\'onia-Verhaftungen 1963 ins 
Gefangnis geworfen oder ins Exil ge· 
zwungen wurde, wodurch unsere Bewe· 
gung in der Heimat gelähm t war. in ei· 
nem gewissen Ausmaß war das Volk da­
durch demoralisiert. 
in jenen unmittelbar folgenden Jahren 
war der Musenkampf sicher auf einem 
Tiefpunkt. Das Regime dachte, es hatte 
die Bewegung zerschlagen und brüstete 
sich wiedcrholt damit. 
Natürlich wurde ihnen bewiesen, daß sie 
Unrecht hatten. Aber all das war ein 
großer Rückschlag für unsere Pläne. Es 

gab keine Kapitulation; wir rangen dar­
um, den Kampf weiterzutreiben. Im 
schwierigsten Zeitraum gelang es einem 
Genossen wie Wilton Mkwayi, der den 
Umkhonto in der Zeit von 1963-64 
fUhrte, mit einigen Aktionen weiterzu­
machen. Aber schließlich wurden er und 
seine Gruppe auch festgenommen. 
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Der Geist unserer Entschlossenheit und 
unserer Verpflichtung zum Kampf wur­
de am besten in der Zimbabwe-Kam­
pagne 1967·68 und in den Taten des 
Luthuli-Kommandos veranschaulicht. 
Ihr Ziel war es selbstverständlich, nach 
Hause zu gelangen und Guerillaaktionen 
zu beginnen. ( ... ) 
Ein Problem dieser Zeit war die Tat· 
sache, daß wir weit von unserem Land 
entfernt waren. Auch unser Untergrund 
innerhalb des Landes hatte praktisch 
aufgehört zu bestehen und die Lage zu 
Hause war sicher keine stÜTmische Zeit 
des Massenkampfes. 
Wif versuchten es die folgenden Jahre 
hindurch trotzdem weiter. Wir stellten 
den Prozeß des Einsickerns nie ein. Aber 
das Vorankommen war langsam. 
Es war der Aufschwung des Kampfes in 
der Heimat im Zeitraum 1973-74, d.h. 
die großen Streiks und dann die neue 
Stimmung der jugend, der Soweto-Auf­
stand von 1976, der die Lage verändene, 
Der Sowcto-Aufstand war wie ein Blitz, 
der einer ganlen Generation die Notwen­
digkeit \'on Waffen vor Augen ruhete und 
der einen Zeitabschnitt einleitete, in 
dem der Massenkampf einmal mehr ei­
nen Aufschwung nahm. Dieser Kampf 
unseres Volkes ist Jahr für jahr drama­
tisch angewachsen und wächst jetzt 
Monat rur Monat, praktisch Woche rur 
Woche. 
Im Ergebnis sind hunderte und sogar tau­
sende von Rekruten in den Umkhonto 
eingetreten. Unsere Volksarmee ist ge­
waltig angewachsen. Wir besitr.en nun 
viele fähigk eiten. Und dank unserer 
Freunde in der sozialistischen Weh, ins­
besondere der Sowjetunion, haben wir 
alle Arten von modernen Waffen, die für 
unsere Kampf geeignet sind. lU unserer 
Verfügung. 
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Diese Zeit war Zeuge eines großen und 
dramatischen Anwachsens unserer 
Kamplbandlungen in der Heimat, darun­
ter viele glänlende und tapfere. Da wa­
ren die Angriffe auf SASQL und Voor­
trekkerhoogte, Koeberg, die Bomben­
explosion vor dem Hauptquartier der 
südafrikanischen Luftwaffe in Pretoria, 
die Angriffe auf die Verbindungslinien 
des feindes, die Angriffe mit Haft- und 
Landminen an seinen Grenzen und tief 
im Landesinnern. 
Sehr bezeichnend war die kürzliche 
Landminenaktion in Mamelodi, wo ein 
Schützenpanzerwagen voller Soldaten 
lerstÖrt wurde. Granatangriffe finden 
jetzt in vielen Townships (schwarze Vor· 
stadtghetlos, d. Red.) vom Kap bis zum 
Reef statt. 
Es gab künlieh die tollkühne Bomben­
explosion au f dem john Vorster-Platl. 
Es gab physische Angriffe auf Soldaten 
und Polizisten. so daß es jetzt zunehmen-

de Verluste auf seilen des Feindes gibt. 
All das fUhrt die Wirksamkeit unserer 
Kämpfer vor Augen. und einige der 
Ilandlungen leigen außerordentliche 
Fähigkeiten. 
Der MK war bei Alt undjung noch nie so 
populär wie jetzt. Und wir sind Zeuge, 
wenn die Leute bei Demonstrationen 
und Begräbnissen Khaki-Uniformen und 
Barette tragen, hölzerne AK-Gewehre 
mitführen und MK-Lieder singen . 
• , I-Iamba Kahle. Mkhonto !" ist zum Lied 
der Straße und der Barrikaden gewor­
den. Und es ist offensichtlich, daß sich 
all diejenigen, die Steine werfen und 
Benlinbomben schleudern. selbst als 
mögliche Soldaten des Umkhonto we 
Sizwe betrachten. ( ... ) 
FRAGE: Du hast beschrieben, wie der 
MK seine Rolle in der Verbreitung der 
Idee bewaffneter revolutionärer Gewalt 
spielte. Was bleibt bei den anderen Zie­
len des M K selbst noch lU tun übrig? 
R. KASRILS: Ein Ziel war die Ausbil­
dung und Organisierung unseres Volkes 
lU bewaffneten Kämpfern und seine Be­
waffnung. Das ist nun unser lIauptliel. 
Unsere Armee ist existent. Wir haben 
einen Kern von ausgebildeten Kämpfern, 
die innerhalb des Landes kämpfen oder 
im Ausland eine Ausbildung erhalten. 
Aber wenn wir unser Volk sehen, das 
Volk von Südafrika, wie es immer noch 
weithin dem Feind mit Steinen in der 
I-land gegenübersteht, müssen wir natür­
lich lUgeben, daß es noch ein langer Weg 
bis zu unserem Ziel ist, das Volk zu bc· 
waffnen. 
Die Amtee der Steinewerfer muß in eine 
Armee unter Waffen verwandelt werden. 
Unser Volk besitlt den Mut und den 
Geist. jeder Steinewerfc:r wünscht sich 
ein Gewehr. Wif müssen ihnen Gewehre 
in die Hände geben. 
Ein anderes Ziel war es, eine wirkungs­
volle Methode zum Sturz der weißen 
übermacht und des Apartheidstaates 
aufzulclgen. Ohne ein Mittel der Gewalt 
verhielte es sich mit uns wie mit dem 
spriChwörtlichen lahnlosen Hund, der 
bellt und nicht beißt. Deshalb ist flir uns 
ein welteres wesentliches Ziel der Auf­
bau unserer revolutionären Volksarm ee. 
Wif erreichen auch das Verschmellen un· 
serer Kämpfer mit dem Volk, was nach 
alledem eine Vorbedingung für den er· 
folgreichen bewaffneten Kampf und die 
Revolution ist. Wir werden erst dann alle 
unsere Ziele erreicht haben. wenn wir die 
Ubernahme der Macht bewerkstelligt ha· 
ben. 
FRAGE: Nicht alle Handlungen revolu· 
tionärer Gewalt können heute in Süd· 
afrika dem MK zugeschrieben werden; 
viele sind mitten aus dem Volk her\'orge. 
gangen. Wie schätzt Du diese ein? 
R. KASRILS: In den letzten 2jahren ist 
die aufständische Stimmung unseres 
Volkes gewaehsen. Wir haben gesehen, 



wie das Volk zu Gewaltakten Zuflucht 
nimmt. 
Solche Handlungen sind durch das Bei­
spiel des MK und durch den Aufruf des 
ANC an die Nation inspiriert worden. 
Und unser Volk hat seine Bereitschaft 
gezeigt, einen solchen Wegtu gehen. 
Natürlich reagieren die Menschen auf 
ihre Lebensbedingungen, sie zeigen, daß 
sie eine Änderung verlangen. Wo die 
Menschen keine demokratischen politi­
schen Ausdrucksmöglichkeiten haben, 
müssen sie - das ist nur natürlich - an­
dere Wege finden, ihr Verlangen nach 
veränderten Lebensbedingungen zum 
Ausdruck zu bringen, sogar bis zum 
Punkt der Selbstaufopferung, sog-.tr bis 
zum Punkt des Todes. 

Sc1bstverteidigungder Townships 

Wir haben die Entwicklung von Formen 
der Kriegführung innerhalb unseres Vol­
kes gesehen, und unsere Menschen zei­
gen eine gewaltige Schöpferkraft. 

Wir haben das Anwachsen der Barrika­
dentaktik und das Schaufeln von Gräben 
und FaUen ftir die Hippos und Casspirs 
(LKWs mit gepanzertem Aufsatz und 
mit Infanteriewaffen zur Aufstands­
bekämpfung, Fahrgestelle oft bundes­
deutscher Herkunft; d. Red.) gesehen. 
Wir haben gesehen, wie Stacheldraht 
über die Straßen gespannt wurde, um 
gegnerische Kräfte zu fangen. 
Wir haben die Entwicklung eines tak­
tisch sehr klugen und geschickten Stra· 
ßenkampfes gesehen, wobei die r-,·Ien· 
schen das Labyrinth von Straßen und 
Gassen der Townships dazu benutzen, 
den Feind in einen Hinterhalt zu locken. 
Wir haben gesehen, wie der Stein gegen 
die Benzinbombe und die Handgranate 
getauscht wurde, wie die Menschen Mes-

ser benutzen, um Polizisten und Solda· 
ten zu töten, wie sie dem Feind die eige­
nen Waffen abnehmen, um sie gegen ihn 
sell;tst zu richten. 

Letztes Jahr gab es einen Bericht in der 
Cape Times über einen Jungen in Fort 
Beaufort, der seine Schleuder dazu be· 
nutzte, einen Hubschrauber zu beschä­
digen, der über seinem Kopf flog. Das ist 
ein wunderbares Beispiel rur die Waffen, 
die unser Volk zu improvisieren und zu 
benutzten in der Lage ist. 
Neben Haftminen, Handgranaten und 
AKs kommt selbstgemachten Waffen 
eine sehr wichtige Rolle in unserem 
Kampfzu. 
Wir haben auch Menschen gesehen, die in 
den weißen Vorstädten und Stadtzen­
tren Gegenangriffe durchführten, wobei 
sie Verwirrung und Angst in die Reihen 
des Feindes trugen. 
Wir haben gesehen, wie sie die Gemein· 
deräte und die Informanten angriffen _ 
und hier mußten sie zu harten Gerichts· 
maßnahmen greifen, denn der Staat 
stützt sich auf seine widerliche Arme~ 
von Verrätern und Spitzeln. Wenn ein 
Volk, das sich erhebt, seine Gemein· 
schaft nieht vom inneren Feind säubern 
kann, ist es nicht möglich vorwärtszu­
schreiten. 

Auf diese Weise wurden die Townships 
zu Gebieten gemacht. die der Feind 
nicht betreten kann. 
Die erste Linie der Kontrolle des Feindes 
in den Townships ist zerStört worden. 
Der Feind kann diese Townships nur in 
massiven Konvois betreten. 
Ständig werden diese gepanzerten Kon· 
vois von einem Steinhagel überschüt tet 
und mit Benzinbomben beschossen, so 
daß nur ruf die wenigen Minuten, in de­
nen der Konvoi die Straße entlangHi.hrt, 
eine staatliche Kraft gegenwärtig ist. Im 
zurückbleibenden Vakuum haben wir ge-

sehen, wie im Ansatz Organe der Volks· 
macht geschaffen wurden, 
Das ist eine bemerkenswerte Entwick­
lung, weil unsere Menschen beginnen, 
die Kontrolle über ihr Leben zu übcr· 
nehmen, ob das nun die Frage der Sau· 
berhaltung der Straßen ist, oder die Fra· 
ge, auf die Todesschwadrone und Spitzel 
des Feindes zu reagieren. 
In dieser Lage sehen wir, wie sich eine 
Volksmiliz, eine Selbstverteidigungs· 
Streitmacht des Volkes herausbildet, die 
sich ebenfalls in ihrem Anfangsstadium 
befindet. 
Solche Entwicklungen sind von unge· 
heurer revolutionärer Bedeutung. Sie 
sind Teil des ganzen Klimas, der Stirn· 
mungdes Aufstandes. 
FRAGE: Gegenwärtig sehen wir, wie das 
Volk die Armee und Polizei mit behelfs· 
mäßigen Waffen bekämpft. Und auf der 
anderen Seitc sehen wir den MK, der eine 
andere Art von Operationen ausführt. 
Du hast vorher davon gesprochen. daß 
der MK mit dem Volk .,verschmilzt", 
Wie soll das bewerkstelligt werden? Ist 
der MK eine Volksarmee oder ist er der 
Kern einer Volksarmee? 

Mi l dem Volk verschmelzen ... 

R. KA SRI LS: Mit der Umwandlung der 
Lage in der Heimat ist unsere Basis er· 
neut innerhalb des Landes, inmitten uno 
seres Volkes. 
Das, was über 25 Jahre hinweg ein Krieg 
niedriger Intensität war, verwande!! sieh 
nun in einen voll entfalteten bewaffne· 
ten Kampf und Volkskrieg, in den unser 
Volk zu hunderttausenden einbezogen 
ist. Der Massenkampf und der bewaff· 
nete Kampf verschmelzen miteinander 
in d~m Sinn, daß der bewaffnete Kampf 
unter den ~-lassen seinen Platz findet, 
und daß unsere ausgebildeten Kämpfer 
nun in der Lage sind, mit dem aufständi­
schen Volk zu verschmelzen, aus dem 
mehr und mehr Menschen in die MK-Ein­
heiten in der l leimat eintreten. 
Wir waren nie der Ansieht, daß eine 
Elite-Streitmacht von Guerilleros, von 
Berufskämpfern, allcine das Werkzeug 
des Sieges sein würden. 
Es ist das Volk. das die Geschichte, das 
Revolutionen macht, nicht eine Elite· 
Streitmacht. Unsere Bewegung hat sei· 
nen Blick immer auf das Volk gerich-lCt. 
Unser Ziel war es immer, die aktive Uno 
terstützung des Volkes und seine Einbe­
ziehung zu erreichen. Das ist es, warum 
wir sagen, unser Kriegist ein Volkskrieg. 
Nun benötigt ein Volkskrieg sicher eine 
Volksarmee. Was wir gegenwärtig sehen, 
ist die vorläufige Form dieser revolutio­
nären Volksarmee. 
Wie Du sagst, sehen wir gegenwärtig 
MK-Aktionen auf der einen Seite und 
auf der anderen die manchmal spontane, 
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manchmal organisierte Gewalt des Vol­
kes. Während der Massenkampf die Ele­
mente revolutionärer Gewalt aufweist, 
die wir genannt haben, können wir nicht 
sagen, daß er in vollem Maße eine be­
waffnete Macht darstellt. 
Steinewerfen bleibt nun einmal Steine­
werfen, und keine ausgereifte militä­
rische Handlung. Deshalb gibt es die 
Lücke, die Du erwähnt hast. 
Unser Volk ist zum Handeln erwacht 
und das, was es wirklich darstellt, in eine 
erwachte politische Kraft. Unsere Auf­
gabe ist es, die politische Kraft in eine 
revolutionäre Volksarmee umzuwan­
deln. 
Lenin hat das als Umwandlung der "poli. 
tischen Armee der Revolution" in die 
,.revolutionären bewaffneten Kräfle" 
oder als "das Volk in Waffen" beuich­
nel. Das ist es, was unsere Bewegung 
,.Volksarmee" genannt hat. 

MK - Kern clt:r Volksarmee 

!-'RAGE; Genosse, kannst Du den Be­
griff einer revolutionären Volksarmee 
genauer erklären? 
R. KASRILS; Ich wUrde sagen, eine 
revolutionäre Volksarmee kann aus drei 
Teilen hestehen. 
Zunächst einmal gibt es die organisienen 
Vorausabteilungen - die Vorhut; zwei­
tens das re\'olutionäre bewaffnete Volk. 
und drittens jene Bestandteile der feind­
lichen Streitkräfte, die für die Seite der 
Revolution gewonnen werden können. 

Ocr erste und der zweite Teil würden 
alleine eine Volksarmee ausmachen. 
Aber wo Bestandteile von drei vorhan­
den sind, wird eine sehr erwünschte drit-

te Dimension, -;- wie geschehen in den 
bolschewistischen, den chinesischen und 
den kubanischen Erfahrungen - er· 
reicht. 
Die organisiene Vorhutabteilung - in 
unserem Fall der Jl,IK - ist im Sinne 
Deiner vorhergehenden Frage der Kern 
der Volksarmee. Das ist der Bestandteil, 
der von Anfang an in Kampfcinheiten 
verschiedener Typen organisiert iR 
Das können städtische Kampfgruppen 
sein, Sabotageeinheiten. Attentatsgrup­
pen und andere Spezialkräfte, die irgend­
wo auf dem Land, in der Stadt oder in 
der Großstadt stehen und die not wen­
digerweise auf verdeckte, geheime Weise 
handeln. 

Auch die Guerilla-Einheiten auf dem 
Lande sind Teil dieser Vorhut. Sie 
können offener operieren, je nach Art 
des Geländes auf dem Lande. 
Das Gelände bestimmt die Größe einer 
Gruppe, ihre Operationsweise und so 
weiter. Da die ländliche Guerilla-Krieg­
führung oft für die Hauptform des be­
waffneten Kampfes gehalten wird, 
möchte ich hierbei betonen, daß sie nur 
ein Bestandteil sein kann, und vielleicht 
noch nicht einmal die führende oder vor­
herrschende Form. 
Ein anderer Bestandteil dieser Vorhut 
wird die Selbstverteidigungs-M iliz des 
Volkes sein, die Stützpunkte im Beuieb. 
in der Township oder im Dorf hat. Diese 
Einheiten können legal, halblegal oder 
illegal sein,je nach den Bedingungen und 
Möglichkeiten. 
Der zweite Bestandteil, das revolutio­
näre bewaffnete Volk, ist ein akth'er, 
bewußter Teil der politischen Armee, be­
reit sich mit der Waffe in der Hand mit 
und unter dem organisierten Kommando 
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und der Führung der Vorausabteilungen 
der revolutionären Armee zu vereinigen, 
sich am bewaffneten Kampf um die poli­
tische Macht l:U beteiligen. 
Der dritte Bestandteil, die Einheiten der 
feindlichen Streitkräfte, die sich der Re­
volution anschließen, in vielleicht ein 
schwierig zu organisierender Abschnitt. 
Er bleibt aber nichtsdestoweniger eine 
lebenswichtige Zutat. ( ... ) 
Wir sprechen nicht davon, eine riesige 
Anzahl von Mitgliedern der feindlichen 
Armee für uns zu gewinnen, aber davon, 
so auf sie einzuwirken. daß sie lweifcllos 
flir den Staat weniger wirkungsvoll zur 
VerfUgung steht. 
In unserer Lage, wo wir jeut Bantustan· 
Armeen haben und der Staat mehr und 
mehr Schwafze braucht. die ihre sehmut· 
zige Arbeit fUr sie leisten, haben wir die 
Chance, innerhalb der Streitkräfte des 
Feindes zu arbeiten. Wir haben so die 
Chance. wenigstens einige sehwaru Sol· 
da ten und Polizisten für uns zu gewin. 
nen. wenn nicht sogar einige fortschritt­
lich gesinnte Weiße. Wif sehen, daß es 
mit Sicherheit Möglichkeiten gibt, auf 
die Truppen in der weißen Wehrpflichti­
genarmee einzuwirken, 

Untergrundgruppen beim Feind 

Das wurde die Organisierungspezialisier­
ter Strukturen bedeuten, die sich mit der 
Arbeit innerhalb der Strei tkräfte des 
Feindes beschäftigen. Diese Arbeit erfor­
dert die Schaffung von Untergrundgrup­
pen und -organen der Bewegung inner­
halb der Streitkräfte des Feindes, die 
Schaffung patriotischer und demokrati­
scher Gruppen und Organisationen, die 
auf die Streitkräfte des Feindes einwir­
ken, wie die Bewegung der Streitkräfte 
in Portugal. Und sie erfordert ebenso die 
DurehfUhrung von Agitations- und Pro­
pagandaarbeit unter den Streitkräften 
des Feindes und unter der Zivilbevöl­
kerung. 
Wo diese Arbeit erfolgreich ist, werden 
die feindlichen Streitkräfte und die Poli­
zei untergraben und von innen zersetzt, 
Bestandteile neutralisiert. Zu entschei­
denden Zeiten kann die revolutionäre 
Armee des Volkes ihre Reihen durch ei­
nige Elemente der Streitkräfte des Fein­
des verstärken. die bereit sind. auf die 
Seite der Re\'olution überzugehen. 
Während dieses Prozesses sammeln wir 
unsere Kräfte, bauen Kampfeinheiten 
auf und entwickeln uns von einem Kern 
zu einer \'011 entfalteten Volksarmee, die 
einen Volkskrieg führt. Das Stadium 
einer bewaffneten Erhebung kann 
durchaus während dieses Prozesses ent· 
stehen, hei dem das Ziel der Eroberung 
der politischen Macht erreicht werden 
wird. 
Die Zeitspanne kann sich in die Länge 



zi~h~n, od~r es kann schn~lIer g~h~n, als 
wir uns das vorst~lIen. 
FRAGE: Nach d~m, was Du gesagt hast, 
Cenoss~. sieht es so aus, daß ..... ir ein 
beträchtlich~s Stück von der klassisch~n 
Form d~r Guerilla-Kriegführung wegge­
kommen sind. 
Die Aufgabe des MK in Südafrika hat 
sich immer von den Aufgaben von 
Guerilla- Bewegungen and~rswo im Süd­
lichen Afrika und der W~lt unterschie­
den - das Gelände ist nicht dicht bewal­
det, es fehlen Freundesgrenzen, viel 
MK-Arbcit muß in den Städten getan 
werden. In welchem Ausmaß haben die­
se Bedingungen für den MK Probleme 
aufgeworfen? Oder in welchem Ausmaß 
haben sie die Arbeitsweise des MK be­
stimmt? 
R. KASRILS: Es wäre hilfreich uns dar­
an zu erinnern, daß es vieWiltige Formen 
revolutionärer Gewaltanwendung gibt. 
nicht nur die Guerilla-Kriegführung. 
Genosse Mandela hat im Rivonia-Prozeß 
vier genannt: bewaffnete Erhebung oder 
Aufstand, Sabotage, Bürgerkrieg, Terro· 
rismus. Eine revolutionäre Volksarmee 
kann irgendcine dieser .'ormen von Ge· 
walt oder irgendeine Kombination von 
ihnen anwenden. Und die Wahl wird von 
den bestehenden Bedingungen in einem 
Land abhängen. 
Oie Guerilla-Kriegführung beinhaltet in 
ihrem klassischen Sinn Vorstellungen 
von befreiten Gebieten, Freundesgren. 
:/!Cn, rückwärtigen Stützpunktcn, großen 
Truppeneinhcitcn, Zufluchtgebicten in 
Wäldern und Bergen. die in unserer Lage 
offenbar nicht erreichbar sind. 
Das soll die Möglichkeiten von Guerilla­
aktionen in den ländlichen Gebieten 
oder in den Bantustans nich t ausschlie­
ßen. Südafrika ist groß, hat lange Gren­
zen, einige gebirgige Gegenden und ge­
nug, wenn auch nicht ausgedehnte 
Buschgegenden. 
Den größten Teil des jahres 1984 haben 
es einige unserer Kämpfer fertigge­
bracht, unter den Menschen in den 
Lebombo· Bergen im Gebiet von Ing­
wavuma zu Ic::ben und zu org'J.nisieren. 
Dieses Beispiel liefert uns das Verständ­
nis und die Anregung, solche Aktivitäten 
zu wiederholen. Die ländlichen Gebiete 
bieten uns die Möglichkeiten, Guerilla· 
aktionen zu entwickeln, obwohl die Be­
dingungen und das Gelände nOlwendi· 
gerweise die Größe unserer Einheiten 
vcrringern, die in solchen Gebieten ope­
TIeren. 
Es ist eine .'rage der Erlangung des richti­
gen Gleichgewichtes. Natürlich sind die 
städtischen Gebiete ein lebenswichtiges 
Feld unsercs Kampfes, und das j ahr­
zehnt der Aunehnung hat uns sicher dar· 
an erinnert. Gleichzeitig müssen wir uns 
über unsere Schwäche auf dem Land und 
besonders in den Bantustans im Klaren 
sein, obwohl es ermutigend ist zu sehen, 

daß sich die Revolte der Townships auf 
viele ländliche Siedlungen ausgeweitet 
hat. 
Erst kürzlich haben wir gesehen, wie sich 
der Kampf in Bophuthatswana ent­
wickclt hat, im nördlichen und östlichen 
Transvaal, so wie er sich schon vorher in 
den kleinen Dörfern und Siedlungen des 
östlichen Kaps entwickelt hatte. Zur 
Entwicklung unseres Volkskrieges 
mlissen wir Seite an Seite vorwärtsschrei· 
tell, die Menschen in den Städten und die 
Menschen auf dem Land. 
Die große & hwächc des Feindes ist seine 
Zahl. Sie ist zu klein im Vergleich mit 
dem Volk. Hinzu kommen seine isolie­
rung und die riesige Ausdehnu'ngunseres 
Landes und seiner Grenzen, die er poli· 
zeilich überwachen und kontrollieren 
muß. Dies fUhrt dazu, daß Aktivitäten, 
be ..... affnete Schläge und Volkswider· 
stand irgendwo in unserem Land die Res­
sourcen und das Menschenpotential des 
Feindes in einem gewaltigen Maße über­
steigen . 

Stark in den Stadtzentren 

Das ist in der Tat seine Achillesferse, und 
unsere Strategie muß mit einer Hcran­
gehellswcise erfüllt sein. die ihn dazu 
zwingt, sei ne Kräfte über das ganze Land 
hinweg zu zerstreuen. 
Auf unserer Nationalen Konsultativ· 
konferenz (des ANC von Kab ..... e imjuni 
1985, siehe AIB·Sonderhdt 1/1986. S_ 
XVIII; d. Red.) hat die Kommission, die 
sich mit Stratcgic und Taktik befaßte, 
hierzu eincn - wie ich denke - wich· 
tigen Beitrag geleistet. Sie stellte fest, 
daß wir in unserer gegebenen Lage in dcr 
ganzen Frage der Weiterentwicklung des 
bewaffneten Kampfes unscrc Stratcgie 

innerhalb \'on zwei Gegebcnheiten mit 
Schlüsselcharakter einordnen sollten, ei­
ne davon ungünstig. die al1dere günstig. 
Die ncgative Seite ist di e, daß wir bis 
jetzt nicht dic Möglichkcit einer Freun­
desgrenze hatten, mit rückwärtigen 
Stützpunkten im wahrsten Sinne des 
Wortes. Das war eine ungünstige Bedin­
gung fUr uns. Der positive. günstige Um­
stand ist unsere Stärke in den städtischen 
Gebieten, gestützt auf die Menschen in 
den Townships. auf die Arbeiterklasse, 
auf die Jugend. 
Di esc städtischen Zentren sind auf tau­
sendfache Weise mit den Bantustans und 
den ländlichen Gebieten verbunden. 
Und wir solltcn unsere Stärke in den 
Städten, unsere Stärke in dcn Town­
ships, unsere Stärke in der Arbeiterklasse 
als Sprungbrett zur Entwicklung unsercr 
organisatorischeIl Stärke und unserer be· 
waffneten Stärke innerhalb des Landes 
selbst benutten. 
Mdantsane wm Beispiel, die große 
städtische Township des östlichen Kaps, 
ist das Hauptsprungbrctt in die Ciskei. 
KwaMashu und Umlazi haben die gleiche 
Beziehung zu KwaZulu und so weiter. 
Die städtischen Stützpunktc könncn zu 
den rückwärtigcn Stützpunkten unseres 
Kampfcs auf dem Land werden. 

Natürlich werden wir alle Möglichkeiten 
nutzen, die es nur gibt. um die Bantu· 
stans und das Land zu erreichen. Aber 
die Lage in den Städten erlaubt uns si­
cherlich diesen anderen Wcg, unseren 
Kampfzu entwickeln. 
Wir sollten uns daran erinnern, daß zum 
Beispiel in Kuba der Guerillakampf, der 
weitgehend auf dem Land, in den Bergcn 
beheimatet war, sein Sprungbrctt inden 
städtischen Zentren hatte, in der Groß· 
stadt, wo die Bewegung hauptsächlich 
ihre Hochburgen hatte. 
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Aber wir dürfen niemals die Tatsache aus 
den Augen verlieren, daß der bewaffnete 
Aufstand, ob im Lauf eines Guerilla­
Buschkriegs, eines Bürgerkrieges oder 
durch Stadtguerilla-Kampf, der Haupt­
weg sein muß, auf dem die Macht letzt­
lich ergriffen werden kann. 
Denn, anders als die FRELlr-.IO oder 
MI'LA (heute regierende Befreiungs· 
bewegungen Mo<;ambiques und Angolas; 
d. Red.) kämpfen wir keinen Buschkrieg 
gegen eine Kolonialmacht. die zuletzt 
nach Verhandlungen ,Ue Unabhängigkeit 
gewähren und sich zurückziehen kann. 

Aufstand als Schlußakt... 

In unserer Lage müssen wir, wenn eine 
wirkliche Veränderung erreicht werden 
soll, der Frage der Staatsmacht ins Auge 
sehen. 
Wie werden die bestehenden Staat$struk­
turen und MachtlllittcJ zerstört? Wie 
wird die Revolution \'erteidigt werden? 
' ;RAGE: Weiche Bedingungen sind für 
die bewaffnete Erhebung, für den Auf-
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stand notwendig? Wie wird er Deiner 
Ansicht nach stattfinden? Ist er in Süd­
afrika, mit seiner mächtigen Militär­
maschinerie, möglich? 
R. KASR ILS: Bewaffneter Aufstand in 
dieser oder jener Form ist eher als ein 
Guerillakrieg, aber oft als Höhepunkt 
eines Guerillakrieges, die klassische Me­
thode, eine Revolution zu machen. 
Es sch eint zwei Hauptkategorien zu ge· 
ben, in die Aufstände gehören: die spon· 
tane Massenerhebung, wie im Iran, und 
die geplante Erhebung, wie in Petrograd, 
Oktober 1917. Diese stehen an den ent· 
gegengesetzten Enden einer Skala von 
verschiedenen r-.Wglichkeiten. 
In der ersten Kategorie gibt es keinen 
vorher abgestimmten Plan, kein Datum. 
Ein völlig unerwartetes, selbst ein äuße­
res Ereignis kann den Ilrand entzünden. 
In einer solchen Situation kämpfen die 
Revolutionäre darum, die Kontrolle zu 
erlangen, und die Eroberung der Macht 
zu organisieren. 
In der zweiten Kategorie ist der Auf· 
stand wohlüberlegt als Schlußakt in ei­
nem sorgfältig vorbereiteten Plan revolu· 

tionärer Aktion zeitlich festgelegt, in 
dem das Kräfteverhältnis genau berech· 
net wurde. Die Bolschewiki kämpften 
darum, die Kontrolle über die Kräfte zu 
erlangen, die von der Februarrevolution 
freigesetzt wurden, ein unvorhergese­
henes Ereignis. Und sie führten diese 
Kräfte zur geplanten übernahme der 
Macht im Oktober 1917. Worin wir 
sicher sein können. ist. daß jede Revolu­
tion, die in ihrem Enderfolg von der Un­
terstützung des Volkes abhängen muß. 
eine aktive revolutionäre Lage erfordert, 
bevor ein Aufstand sicher begonnen wer­
den kann. Sie braucht auch eine Bewe­
gung, die Kräfte und Mittel besitzt, die 
machtvoll genug sind, die bestehende 
Ordnung zu stürzen. 
Nun haben wir über die Jahre hinweg 
gearbeitet, um diese re\'olutionäre Lage 
hervorzubringen und die Kräfte aufzu­
bauen, die für den Sieg notwendig sind. 
Unser Kampf war in der Tat ein schwieri· 
ger und langwieriger. 

...einer Abfolge von Erhebungen 

Wievie1 Zeit noch benötigt wird, bis eine 
aktive revolutionäre Lage herangereift 
ist, kann nicht genau vorhergesagt wer· 
den. Ein Bolschewik hat zur Februar­
revolution festgestellt: "Die Idee auf die 
Straße zu gehen, war lange unter den 
Arbeitern gereift, nur zu diesem Zeit­
punkt halle niemand eine Vorstellung, 
wohin sie führen würde." 
Wif müssen uns daran erinnern, daß wir 
nicht jede Handlung des Volkes oder 
jede Reaktion der feindlichen Behörden 
kontrollieren. Aber der Massenkampf 
Sl;hreitet mit einer solchen Geschwindig' 
keit voran, daß wir uns darauf vorberei­
ten müssen, jede Wendung der Lage aus­
zunutzen und mit höchstmöglicher Ge· 
schwindigkeit daran zu arbeiten, den er­
forde rlichen Typ \'on Organisation auf­
zubauen. 
Diese muß bereit sein, die Kontrolle zu 
übernehmen und jegliche Erhebung zu 
leiten, die sehr wohl ziemlich spontan 
beginnen kann. Vor allem bedeutet das, 
daß eine politische Armee der Revolu· 
tion (der ANC und die l\lassenorganisa­
tionen des Volkes) und eine revolutio­
näre Volksarmee vorhanden sein müssen, 
Wenn wir von unserem Volk lernen sol­
len, von den Township-Revolten, dem 
Jahrzehnt der Auflehnung 1976·86, 
dann müssen wir bestimmt eine Strategie 
ersinnen, die sich auf einen "aufstands­
orientierten" Ansatz gründet. Diese 
würde aus einer Verknüp fung des politi­
schen und bewaffneten Kampfes aller 
Spielarten bestehen, der Guerilla-Krieg· 
führung auf dem Land, der bemerkens· 
werten Erscheinung von Volkserhebun­
gen in den Großstädten und Städten. 
Eine solche Strategie würde vielleicht 



eine Aufeinanderfolge von örtlichen und 
allgemeinen Erhebungen vorausplanen 
müssen, und auch das Unerwartete, 

Das Unerwartete wird auch reformisti­
sche oder ultrarechte Versuche von Tei­
len der herrschenden Klasse beinhalten, 
den Weg der Revolution umzulenken 
oder zu blockieren, 
Das könnten sehr wohl unerwartete Ver­
schiebungen in der politischen Lage sein, 
die uns eine revolutionäre Lage oder eine 
ernste Bedrohung bieten können, Wir 
müssen uns auch daran erinnern, daß die 
Geschichte nicht oft eine revolu ti onäre 
Lage bietet, 

Nun zu den Südafr ikanischen Verteidi­
gunvkräften (SADF) und der Südafrika­
nischen Polizei (SA!') , den Säulen der 
weißen Vorherrschaft. Die Geschichte 
zeigt, daß letzten Endes Erfolg oder Miß­
erfolg von der Haltung abhängen, die die 
bewaffneten Krähe der Status-quo­
Regierung gegenüber dem Aufstand ein­
nehmen werden. 
Revolutionäre Bewegungen erreichen 
ihre Ziele sehen, wenn sie nicht die Sol­
daten, deren Pflicht es ist, das bestehen­
de Regime aufrechtzuerhalten. unHlre­
hen oder ihre Moral schwächen können. 
Ich habe schon darauf hingewiesen, daß 
wir, wenn wir auch nicht eine große An­
zahl von weißen Soldaten umdrehen 
können, doch darin erfolgreich sein 
können, die Stimmung und die Moral 

eines guten Teils zu schw:iehen. Und ich 
erw:ihnte, daß wir schwarze Soldaten 
und l'oliziS len für uns gewinnen können. 

Während die Bolschewiki sich darauf 
konzentrieren konnten, die bereits unzu­
frieden gewordene russische Armee zu 
untergraben, wobei sie schwankende 
Truppenteile auf ihre Seite zogen, wer­
den wir die SADF schwächen und eine 
starke aufständische Streitmacht vervoll­
kommnen müssen. 

Die Rassistentruppen lähmen ! 

Der verstorbene David Rabkin schrieb in 
,Umsebenzi: "Obwohl die SADF eine 
machtvolle militärische Maschinerie ist, 
braucht sie doch eine politische Anlei· 
tung, wenn sie funktionieren soll. Aber 
die Politik muß neben der Gewalt auch 
andere Umstände in Betracht ziehen. Wir 
können die politische Leitung hinter der 
SADF lähmen. so d1.ß sie handlungsun­
fahig wird." 

Die SADF ist hauptsächlich eine Wehr­
pflichtigen-Armee, die alldem Druck 
und den Spannungen der südafrikani­
schen Gesellschaft unterworfen ist -
politisch, moralisch und materiel l. Gera­
deso, wie sie für MK·Geschosse nicht 
unerreichbar sind (und unglücklicher­
weise ist das der Hauptweg, auf dem die 
Augen des weißen Südafrika geöffnet 

werden) , so si nd sie letztlich auch nicht 
unerreichbar für den Massenkampf und 
die Politik des AKC, 
Die SADF ist kein Monolith, und wäh­
rend einer rcolutionären Krise wird ihre 
StruklUr einer ungeheuren Belastung 
ausgesetzt sei n. Differenzen zwischen 
den wehrpflichtigen 'Troopies' und dem 
Offizierskorps werden ebenso verstärkt 
werden wie die alten Sprachspaltungen 
zwischen Englisch und Afrikaans und die 
Streitigkeiten zwischen denjenigen Offi­
zieren und Mannschaften, die der Re­
form nach Art von Botha-Malan anhän· 
gen, und denen. deren Treue bei den 
unberechenbaren lINp-eP· Rebellen 
(Uhrarechte:d. Red.) liegt. 

Unter den Bedingungen einer revol ut io­
nären Krise ist es durchaus denkbar. daß 
die Sicherhcits kräfte des Staates nicht 
mit voller Stärke operieren werden, un­
ter Fahnennucht und Demoralisierung 
leiden. unter Meuterei in schwarzen 
Truppenteilen. ullter Unentschlossen­
heit und Streitigkeiten an der Spilze. Das 
hieße, daß sie ni~ht fahig wären, mit der 
Lage fertig zu werden. 
Zu diesem Zeitpunkt, wenn die zivile 
und die militärische Maschinerie nicht 
machtvoll genug si nd , dem steigenden 
revolutionären Druck zu widerstehen, 
wird unser Kampf triumphieren. ( ... ) 
(Quelle: Sechaba, London, Mai 1986, S. 
2.10) 

Der Kampf ist mein Leben 
Reden und Schriften Manddas -
mit neuesten Beiträgen aus dem Gdängnis 

Nelson Mandela 
Der Kampf ist mein Leben 
416 Seiten 
mit zahlreichen Folos 

18,- DM 
L 
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Kamenm 

Interview mit Nguo Woungly-Massaga 

Biyas leere 
Versprechungen 

P:oul ßlya (Mehend) ,.".de am 24 3. 1985 ... m !'ra,idenl." der .. gierenden Pan.; . .... ahll 

Seit OklolKc. 1985 sind im wo:stafrilanisc:hcn " Prosp.ritiUhort " Kamerun mehrere hundert 
Men§chcn nach Ocmoluuationcn und im ZU$arnmenhang mit e iner Flugblan-Kampagne g<:gcn das 
Biya-Rcgimc verhaftet und teiJwei~ gefolle rt worden. Ein großer Teil der Vcrhahclcn sind 
Anhänger der oppositi&ndlcn Union der Völker Kameruni (UPC). 
Diese Partd wurde Ixreits 1948 g.grund.l. 1955 ruhr! . die UPC die landcswdtcn OcmonSlrat ioncn 
wegen die fr.on"tÖ~iKhe Kolonialmacht an , die mit einem Blutbad reagiert", d:u 5.000 Todesopfer 
und weite r" 10.000 Vcrktztt fordene. Ocr Kolonialmacht gelang es in der folge:.c il auch. mit 
Unte' UülzulIg dei von ihr eingesetzten neokolonialcn Regimes den bewaffnttc:n KlI.ßIpf mit der 
UPC, die 5Ogl<r ruu:h Eingestandnis der Kolonia.hn'lCht se lbst in den 50tr JlI.hren über 80% der 
J\e"ölkc:rung hinter sich halle, ~u ihren Cunsten zu enlschciden und das seitdem hernchende 
halbbschiuitche Ahidjo-Regime ab~u 'i ichern. Der Gründer und Generalseluelär der ure, Ruben 
Um Nyobe, fid 1959 im Kampf. Sein Nachfolger, Dr. Fclix Roland Moumic, wurde 1960 in Genf 
vOn der " R oten Hand", einer Geheimorganisation der französischen Armee, vcrgiftet. Sein Mörder , 
Wilhehn ßelChd, "onnte später unbehelligt in der Schweiz leben. MoumiCs Nachfolger, Emut 
Ouandic, dcr in den 60tr JlI.hren erneut den Guerillaumpf im Land organisierte, wurde 197 1 in 
Kamcrun öffentlich er~ehossen. Die star"e Reprusion so"';c die ziemlich ungebrochene Ö"onom;' 
loC he und politisch·militäriK he Herrschaft Franlueichs über seine einnige Kolonie haben dazu 
beigetragen, daß Kamernn und die UPC rur J ahre aus dem öffentl ichen Bewußu..in "uschwunden 
WlU"en . Seit einiger Zeit ist die UPC "enur"t an die Örrentliehl<.cit gegangen, namentl ich um 
zunächst die demoluati5Chen Venprcehungen des Ahidj ... Nachfolgers Paullliya ein~ufordern und 
schließlich UnI dessen unde mol<.ra tische Praxis offenzulcgen. 
Nach fast einjähriger Vorbereitung gelang t5 unserem Mitarbeiter L.A. Heinrieh im Frühjahr 1986 
in Bonn den Nachfolger Ouandics, Ngue Woungly·Mauaga, über die Situation seines Landes und die 
PoIiti" der UI'C zU befragen. Diese lange Vorbereitung ""ar nötig, weil W. Managa sei t Jahren 
gezwungen in. in völliger IIlrgali tät zU leben. Ohne Asylpaß irgendeines Landes unn er sich nur 
deswegen international bewegen, weil kin Land ihn off,;eicU ausweisen lu mn, läßt ihn doch "ein 
anderes offi~icll über die Grenzen. Seine Frau und seine Kinder, die in Kuba leben, hat er schon 16 
Jahre lang nicht mehr besuchen k.önnen. 

AlB: Sie bereisen derzeit die BR D ... Um 
wem was zU sagen? 
N. WOUNGLY ·MASSAGA : Ich bin a ls 
Leiter einer UPC.Delegation in die BRD 
gekommen. Wir haben bereits Gespräche 
mit der DKP, der engt.'fen Umgebung des 
SPD·Vorsitzenden Brand! und mit der 
SJD - Die Falken geführt. Ein Gespräch 
mit der Fraktion der Grünen ist geplant. 
Wir wollen möglichst viele politische und 
humanitäre Kräfte treffen, um vor allem 
auf die dramatische Situation der r.len-
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schenrechte in unserem Land hinzuwei­
sen. Dort hat E.nde 1985 eine Verhaf­
tungswelle stattgefunden, die drei Kate· 
gorien betroffen hat: Anhänger der UPC, 
Anglophone, die sich gegen die Diskrimi­
nierung schon seit Ahidjos Zeiten ge­
wehrt haben, undjehovas Zeugen. 

Wir möchten, daß aus dem Ausland An· 
wälte entsandt werden. Gegen die Ver· 
hafteten sind bislang keine Anklagen er­
hoben worden. Sie sind gefoltert wor· 
den, und von mehreren von ihnen hat 

man schon seit Monaten nichts mehr ge· 
hört und gesehen. Insgesamt wurden ca. 
100 im anglophonen West· Kamerun und 
200 in Ost-Kamerun verhaftet. 
Zwei Fälle _schwerer Folter sind nament· 
lieh bekannt: i':lisabeth Mendomo und 
J ean-Pierre Boum. 
AlB: Das Ahidjo-Regime wurde von der 
UPC als neo kolonial und sogar fasc hi· 
stisch bezeichnet. Nach über 3 J ahren 
Biya, gibt es da einen Unterschied in der 
Einschätzung? 
N. WOUNGLY-MASSAGA: Heute stim­
men alle darin überei n, daß das Ahidjo­
Regime diktatorisch und sogar faschi­
stisch war, selbst in Frankreich, was man 
seinerzeit don natürlich keineswegs ge· 
tan hat. 
Heu te kommen wir Schritt für Schritt zu 
einer ähnlichen Haltung betreffs des 
Biya· Regimcs. Als er an die Macht kam, 
hai er ein paar Erklärungen abgegeben. 
Er hat gesagt, daß die Oppositionellen 
zurückkehren könnten. Er hat sogar ein 
Mehrpaneiensystem nicht ausgeschlos· 
sen. 
Die UPC wollte nicht von Anfang an eine 
a.priori. Position einnehm en, die von der 
Bevölkerung nicht verstanden worden 
wäre. Wir waren uns natürlich darüber im 
klaren, daß man auf dieses Regime nicht 
zähle n kann, daß es eine Fortsetzung des 
Ahidjo-Regimes ist. 

Wir wollten. daß sich die Bevölkerung in 
der Praxis selbst dayon überzeugen konn­
te. Deshalb haben wir wirklich nur Mini· 
malforderungen gestellt. Wir haben ge· 
sagt: Er soll doch die polit ischen Gefan­
genen befreien: er soll den Multipartis­
mus (Mehrparteiensystem; d. Red.) der 
schließlich in der Verfassung verankert 
ist, anerkennen; er soll außerdem die 
Menschenrechte ach ten und die Si lUa­
tion beenden, daß Leute einfach auf der 
Straße verhaftet werden, weil sie nicht 
das Parteibuch der Einheitspartei haben. 
Schritt für Schritt konnten sich seitdem 
die Kameruncsen davon überzeugen, daß 
Biya nichts davon durchführen will, daß 
er dieselbe alte Politik durchfUhrt, wie­
der die Leute verhaften läßt und das mit 
derselben politischen Polizei, denselben 
Verantwortlichen und Folterknechten. 
Der Direktor des Folterzentrums der 
" Mobilen Gemischten Brigaden" (BMM) 
ist der gleiche Mann wie zu Ahidjos Zei· 
ten und so auch alle seine Gehilfen. 
Biya is t natürlich noch nicht Ahidjo, 
aber jeder fangt mal klein an. Wenn man 
ihn gewähren läßt - und darum bemü· 
hen sich die "liberalen" Kräfte Frank­
reichs, die ihn noch imml!T als demokra· 
tisch hinste llen - kann er die Schrek· 
kensbilanz Ahidjos in Zukunft durchaus 
noch überbieten. 
Nicht nur di e unmittelbaren Folter­
knechte sind uns schließl ich gut be­
kannt, auch Biya selbst ist ja nicht jung· 
fräulich. Er war schließlich jahrelang 



Ahidjos Ministerpräsident. 
AlB: Gibt es auf anderer Ebene,z.B. der 
wirtschaftlichen. Unterschiede? 
N. WOUNGLY·MASSAGA: Eines der 
Biyaschen Versprechen war, eine mora· 
lisch saubere und gesunde Wirtschafts· 
führung einzufUhren. In einer zeitweili· 
gen Atmosp.häre offener Kritik mußten 
aber selbst die Organe des Regimes wie 
die Cameroon Tribune feststellen. daß 
unter ihm die Korruption sogar noch 
zugenommen habe. 
Das zweite Beispiel ist die Frage der Erd­
öleinnahmen. Eine der Praktiken 
Ahidjos, der mit französischer Kompli­
lenschaft eine Zeitlang überhaupt die 
Existenz von Erdöl in Kamerun ver· 
schwiegen hatte, bestand darin, die Ein· 
nahmen nicht im Budget zu fUhren, son· 
dern von ihm alleine kontrollieren zu 
lassen. 
Im Mai 1972 war übrigcns die upe die 
einzige Kraft, die das damalige sog. Refe· 
rendum im anglophonen Westkamerun, 
das in Wirklichkeit Ilichts anderes als 
eine Annexion war, verurteilt hat. Der 
Grund ftiI diese Annexion - so schon 
damals die upe - war die Tatsache, daß 
man dort Erdöl und Erdgas gefunden 
halte. Nach der Annexion wurde das 
auch zugegeben. 
Die Menge und die Verwendung der Ein­
nahmen wurden jedoch weiter vcr­
schwiegen . Und unter Biya hat sich dar­
an bis heute nichts geändert. 

Oie Korruption nahm zu 

AlB: Welche Folgen hat die allgemein 
neokoloniale und speziell korrupte Win· 
schaftspolitik des Regimes fUr die Bevöl­
kerung? 
N. WOUNGLY-MASSAGA: In den 
Großstädten wie Douala und Yaound6 
ist 1/4 der Bevölkerungarbcitslos. 
Auf den Dörfern ist die Lage der Bauern 
dramatisch. Während das Regime eine 
große Propaganda um die agrarische 
Selbstversorgung macht, gibt es in Wirk­
lichkeit Gegenden, in denen Hunger 
herrscht, vor allem im Norden. In den 
fruchtbaren Gegenden des Sü~ens und 
Südwestens sind die Bauern mit dem Pro· 
blem der völligen verkehrsteehnisehcn 
Abgeschlossenheit mancher Gebiete 
konfrontiert. Hier können sie ihre Pro· 
dukte nicht zum Markt bringen. In ande­
ren Gegenden scheiten die Kommerziali­
sierung an der Desorganisation. Im Sü­
den ziehen die Bauern es vor, ihre Pro· 
dukt@nachGabun:zubringen. 
So und durch die Spekulationen der 
Großhändler gibt es in den Städten 
schwere Versorgungsengpässe. Oouala 
ist eine der teuersten Hauptstädte der 
Welt. 
Ein weiteres Problem ist das der Jugend. 
Ober 50% der Bevölkerung sind unter 25 

Jahre alt. Die Lage der Schulbildung ist 
höchst beklagenswert. Oie Grundschu­
len si nd alle in den Händen der Kirche. In 
den Universitäten sitzen 1.000 Mann in 
einer Vorlesung, zu der sie schon 3 Stun­
den vor Beginn gehen müssen, um auch 
einen Platz zu bekommen. 
Eines der Ergebnisse dieser miserablen 
Lage der Jugend ist die hohe Delinquenz 
(Verbrechensrate; d. Red.) in den 
Städten. 

AlB: Stützt sich das Biya-Regime auf die 
gleichen sozialen Kräfte wie Ahidjo? 

N. WOUNGLY·MASSAGA: J a, aber das 
Kräfteverhältnis zwischen den verschie­
denen Fraktionen der Bourgeoisie ist un­
terschiedlich. Unter Ahidjo herrschte die 
neo koloniale Bourgeoisie des Nordens. 
Unter Biya ist es die Fraktion des Beti· 
Stammes aus dem Süden. 
Aber die Leute Ahidjos sind keineswegs 
ausgeschaltet. Ahidjo wollte zunächst 
ein bizephales (zweiköpfige s; d. Red.) 
System errichten, bei dem Biya Präsi· 
dent werden sollte und er selbst als Par­
teivorsitzender im Hintergrund die wah· 
re Macht behalten würde. Das war der 
Punkt, in der sich die Situation zuspitz-

". 
Oie upe hat einige Initiativen ergriffen, 
die das Mißtrauen zwischen beiden Frak­
tionen vertieft haben. Als Biya Präsident 
wurde, haben wir ihm einen Brief ge­
schrieben, in dem wir unter gewissen Be­
dingungen unsere Unterstützung an­
bOh:n. Biya ist mit diesem Brief sofort zu 
Ahidjo gelaufen, um ihm zu versichern, 
daß er nicht darauf eingehen werde. 
Aber Ahidjo hielt es für nötig, öffentlich 
darauf hinzuweisen, daß er der Chcfblei· 
be und Biya seine Politik durchzufUhren 
habe. Biya betonte demgegenüber die 
Herrschaft des Staatsapparates gegen­
über der Partei und fand dabei die Unter­
stützung der Technokraten und auch die 
der französischen Sozialisten. 
Ahidjo hat dann mit Hilfe von Teilen der 
Armee und der französischen Rechten 
seine Herrschaft gewaltsam durchsetzen 
wollen, was aber gescheitert ist. 
AlB: Ihre Avancen an Biya waren dem­
nach taktischer Natur. Hat der bewaff­
nete Kampf ftiI die upe, die sich heute 
als marxistisch·leninistische Partei ver· 
steht, nach wie vor einen strategischen 
Stellenwert? 

N. WOUNGLY·MASSAGA: Während 
des Unabhängigkeits kampfes halle die 
upe nach Einschätzung der Koloniali­
sten über 80% der Bevölkerung hinter 
sich. Sie war damals eine nationalistische 
Organisation, deren wichtigste Führer 
allerdings von der Notwendigkeit über· 
zeugt waren, ihr eine progressive Per­
spektive zu geben. 
In dem Maße, wie die Repression zu­
nahm, verließen die Kräfte, die etwas zu 
verlieren hallen - Reiche, Häuptlinge, 

Staatsbeamte und Kader - größtenteils 
die Partei, so daß vor allem Bauern, Ar­
beiter und Studenten blieben. Der be­
waffnete Kampf hat schon damals eine 
Schwächung unserer Organisation im 
städtischen Bereich mit sich gebracht. 
Das hat Schritt ftiI Schrill zur Umwand· 
lung der upe von einer Massenorganisa­
tion mit Frontcharakter in eine Partei 
gefuhrt, eine Umwandlung, die auch eine 
entsprechende Theoretisierung erfahren 
hat und zwar in der Form, daß nunmehr 
dt.'f Sturz des neokolonialen Regimes 
und der Kampf ftir den Sozialismus zum 
Ziel wurde. Wie fUgt sich der bewaffnete 
Kampf da ein? 

Als wir 1967 /68 im Südwesten eine zwei· 
te Front aufbauen wollten, haben wir 
eine Reihe Schwierigkeiten erlebt. 
Wir mußten feststellen, daß der bewaff· 
nete Kampf den Massen nicht als eine 
Botschaft nahegebracht werden kann. F.s 
genügt nicht, daß die Massen meinen, die 
Partei käme, um sie zu befreien; sie 
müssen den Willen haben, sich selbst zu 
befreien. Solange die Leute z.B. aus 
Angst selbst ve.rhaftet zu werden, ihre 
verhafteten Verwandten im Gefangnis 
nich t besuchen, oder solange sie auf ei­
nen Putseh der Armee warten, sind sie 
ftiI den bewaffneten Kampf nicht reif. 
Im übrigen sind wir nicht der Meinung, 
daß der bewaffnete Kampf der absolut 
einzige Weg zur Beseitigung.neokolonia· 
Icr Regi mes ist. Es ist z.B. möglich, daß 
sich aus bestimmten Griinden revolutio­
näre Ideen auch innerhalb der Armee 
entwickeln, und diese Entwicklung zu 
fördern, ist eine dcr Pflichten der Revo· 
lutionäre. 
Eine andere Möglichkeit ist eine Volks· 
erh ebung unter der Bedingung, daß die 
revolutionäre Organisation vor allem uno 
ter den Arbeitern fest verwurzelt ist. In 
anderen Fällen kann der Guerillakampf 
eine Situation deblockieren. 

AlB: Wenn man normalerweise gut in­
form ierten Zeitungen wie Le Monde 
glaubt, hat man den Eindruck, daß die 
Ul'e in Kamcrun selbst nicht viel tun 
kann und darstellt. 
N. WOUNGLY-MASSAGA: Dieser von 
interessierten Kreisen geförderte Ein­
druck ist falsch. Schon die Tatsache der 
Verhaftungen zeigt, daß die Herrschen· 
den - vor allem, wenn es sich um sokhe 
wie ßiya handelt, der sich bemüht, sich 
einen demokratischen liberalen An· 
schein zu geben - Angst haben. 
Sie haben nur Angst, wenn die Aktivitä­
ten der Kader auf Resonanz im Volk 
stoßen. Um unsere Kader zu verhaften, 
hat man Razzien in ganzen Schulen und 
ganzen Dörfern durchgefuhn. Die mei· 
sten unserer Kader sind immer im Land 
gewesen und haben dort den Kampfwei. 
tergeführt und Streiks, Demonstrationen 
U SW. organisiert. 
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Nikaragua 
" 

Nieo Biver 

Votum für 
den Krieg 

I 

Von einer kamevalsartigcn Slimmung 
wußten Korrespondenten aus den Con­
tra-Lagern in Honduras zu berichten. 
Das Fußvolk hatte Grund zum Feiern. 
denn durch die Bewilligungvon weiteren 
100 Mio Dollar durch das US-Repräscn­
tantenhaus am 25. Juni d.J. ist der Sold 
zumindest ftir ein weiteres Jahr ge­
sichert. 
,Je tzt werden wir Resultate bieten 
können", erklärte Alfonso Robelo, einer 
der Contra-Chefs. Es werde zu "massiven 
Desertionen, Volksaufständen und Re­
bellionen von sandinislischen Militär­
kommandanten kommen. 1 

Wenngleich der zur Schau getragene 
Contra-Optimismus auch diesmal den 
Tatsachen nicht gerecht werden wird. ist 
mit der Entscheidung in Washington ein 

-entscheidender Schritt zur Eskalation 
der US-Aggression gegen Ni karagua ge­
tan worden. Dies umso mehr. da der CIA 
- nach Angaben der US-Zeitschrift 
Newsweek - weitere 400 Mio Dollar Ge­
heimhilfe zur Verfügung stelten will. 2 

Nachdem im Märl d.j. das Repräsentan­
tenhaus die Contra-Gelder noch mit 222 
gegen 210 Stimmen abgelehnt hatte, er­
gab sich jetzt eine Mehrheit \'on 221 1.:U 

209 Stimmen. Obwohl dieses Ergebnis 
nicht gerade einer üherparteilichen Ge­
meinsamkeit entspricht, die von Reagan 
behauptet wurde. gelang es ihm den­
noch. durch eine massive Propaganda­
und Erpressungskampagne 51 Abgeord-
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netc der Mehrheitspartei der Demokra­
ten auf seine Seite lU liehen. 
Seil Anfang des jahres hatte er die Par­
lamentarier darauf hingewiesen, daß di e 
Contra-Millionen nötig seien. um Nika­
ragua zu Verhandlungen zu zwingen: 
"Die eimige Methode, um Mittclamerika 
einen wirklichen Frieden und die Sicher­
heit zu bringen", so Reagan in einer 
Fernsehansprache vor der Abstimmung, 
"ist, Nikaragua die Demokratie zu brin­
gen." 
Er warnte erneut, Nikaragua könnte "ein 
sowje t ischer Brückenkopf innerhalb un­
seres Verteidigungsberciches werden ... 

Conlr.·Rürul<n 1><; der Au.b,ldun. on Hondu .... 

Wollen wir die ersten gewählten Führer 
in der US-Geschichte sein, die unsere 
Grenzen in Gefahr bringen? ,,3 
Mehrmals ließ er durchblicken, daß, 
wenn jet1.:l nicht die Contras unterstütu 
würden, später ein direktes Eingreifen 
der USA notwendig werden würde. Ab­
geordneten, die gegen die Contra-Hilfe 
waren, wurde unterstellt, unpatriotisch 
blW. kommunistcnfrcundlich zu sein. 
Diese "Argumentation" sollte schließ­
lich Erfolge zeigen, vor allem weil einige 
Abgeordnete, angesichts der im Novem­
ber d.J. anstehenden Kongreßwahlcn. 
nicht in Widerspruch zum sehr populä­
ren Präsidenten gera ten wollten. 

Gerich tshofurteil ignorieren 

Auch Informationen von ehemaligen 
Contra-Offilieren und von US-Unter­
suchungskommssionen, daß die COntra­
Führer einen Großteil der 27 Mio Dollar 
des letzten jahres auf ihre Privatkonten 
eingezahlt haben, konnte die Mehrheit 
der Abgeordneten nicht umstimmen. In 
der Zielsetzung, nämlich dem Sturz der 
nikaraguanischen Regierung, ist man 
sich in der übergroßen Mehrheit ohnehin 
einig. 
Differenzen gibt es lediglich, was die 
Methode angeht. Viele Abgeordnete be­
fürchten, daß sich die USA gerade durch 
eine weitere Steigerung der Contra-Hilfe, 
ähnlich wie bei Vietnam, schrittweise 
immer stärker in einem Krieg enlrolgieren. 
dessen Ausgang mehr als ungewiß ist. 
Die Washington Post beschrieb treffend 
die jetzige Situation: .,(Die USA) haben 
sich erneut auf einen Krieg gegen eine 
Regierung festgelegt. mit der sie sich for­
mell nicht im Krieg befinden und mit der 
sie diplomatische Beziehungen unterhal­
ten. Sie tun dies iiberdies nicht nur mit 
Zustimmung des Kongresses, sondern in 
aller Offentlichkeit."4 
Und sie tut dies im Widerspruch lum 
internationalen Recht, wie es jetzt 
höchstoffiliell vom internationalen Ge­
richtshof festgeigt wurde. 
Nach einem zweijährigen Verfahren hat 
er am 27. juni d.J. einer Klage Nikara· 
guas vollständig stattgegeben. Sowohl 
die Verminung der nikaraguanischen 
Häfen (Anfang 1984). die Finamierung, 
Bewaffnungund Ausbildung des Contras 
sowie das Handelsembargo sind nach 
dem Urteil des Gerichtshofs völker­
rechtswidrig. 
Doch die US-Regierung beabsichtigt, 
keinen Schadenersatz lU uhlen. Sie hat 
bereits vor 2jahren erklärt, sie würde das 
Urteil des Gerichtshofes nicht anerken­
nen. 
Daß Washington sich immer offener über 
alle Normen des friedliehen Zusammen­
lebens der Völker hinwegsetzt, ist u.a. 
auf die zustimmende oder zumindest 



neutrale Haltung der meisten westeuro· 

päischen Regierungen wTÜckzuführen. 
Hier beginnt die Propaganda kampagne 
.wgunsten der Contras Früchte zu tra· 
gen. 

Dies gilt besonders auch flir die Bundes· 
republik, wo anläßlich der Entführung 
von acht bundesdeutschen Intcrnationa­
listen in Nikaragua die Contras mittler· 

weile W einer "Bürgerkricgspanci" 
(Genschcr) avanciert sind. fo' olgeriehtig 

dürfte der geplanlCn Eröffnung eines 
Büros der Contras in der ßRD, um ihre 
Propagandakampagne zu verstärken, von 
Regicrungsscite niehts mehr im Wege 51e· 
hen. 
In Lateinamerika hingegen haben anti· 
interventionistische Haltungen an Boden 
gewonnen. Dies liegt niebt nur daran, 
daß mehrere Länder zu demokratiscben 
Verhältnissen zurückgekehrt sind, son' 
d"ern auch an den wachsenden Widersprü. 
ehen zu den USA, vor allem aufgrund der 
Schuldenkrise, 

Vi., Contra, ,u.rbcn Im 17. \1>i d J l><i der Entruhru". bundc,dru.>Chtr Rril~di"en in J~cinto V.c~ 

Doch konnte der Druck rur eine fried· 
liehe Lösung im Rahmen der Conta· 
dura-Initiative bisher nieht zum Tragen 
kommen _ ganz im Gegenteil. 

Ein neuer Entwurf eines Friedensver· 

trags, der \'on den Contadora·Staaten 
(Mexiko, Vcne:wcla. Panama und Ko· 

lumbien) sowie der Unterstützergruppe 
(Brasilien, Argentinien. I'eru. Uruguay) 
am 8. Juni d.J. vorgelegt wurde. ist von 
den US·Vcrbündeten EI Salvador, Hon· 
duras, Kostarika und Guatemala erneut 
abgelehnt worden. 
Nachdem die neugewählten Regierungep 
der letzten drei Staaten anfangs noch 

Daniel Ortega 

Vorbehalte gegen die weitere Unlerstüt· 
zung der Contras \'orgcbracht hatten. 
haben sie sieh jetzt alle wieder den USo 
W"nschen gebeugt. Bedeutsam ist dabei, 
daß auch Guatemala, daß bisher eher 
e ine neutrale Haltung eingenommen hat­
le, mit den anderen Staaten jetzt einen 
Gegem'orschlag zum Contadora-Ent­
wurf mitunterstützt. Ihnen gehl es vor 
allem darum, einen \'orgesehcncll militä· 

Der Mißbrauch des Pluralismus wird beendet 
2 Tage nach dem IkKhluß def US·Reprliselltantenhauses, den Contras 100 Mio Dollar zukom· 
men zu lassen, kündigte der nikaraguanische Staat~l)ri~idenl Danie! Ortega am 27. Juni d.J. in 
einer Rede vor einer Massenkundgebung in Managua schärfere Maßnahmen gegen jene an, di .. die 
US·l nterventionspolitik im Land.:- unlenlütl;en. Wir dokumentk r.:-n Au!>Züge aus der Rede. 

( ... ) Gleich zweimal innerhalb 30 Stunden 
haI die Weh von zwei nicder$Chmetternden 
Nachrichten Kenntnis genommen. 
Kellntnis von dem entwürdigenden ulld uno 
gerecht .. n Beschluß des US-Kongresses.jene 
Söldner, die unser Land terrorisicrcn, weiler· 
hin zu finanzieren. zu trainieren und sie mit 
Waffen zu versorgen. Und Kenntnis "on je· 
nem histori!;Chen Urteil des internationalcn 
Gerichtshofes von Den Haag, das mit aller 
Ocutlichkeit die Folgen dieiCr Aggressions­
politik der USA aufzeigt, der Nikaragua aus' 
gesetzt i5l. ( ... ) 
Wai bedeutet dies für d.u nikaraguanische 
Volk? Es bedeutet, daß die US·Rcgierung 
Nikaragua praktisch dcn Krieg crklärt hat, 
Und das Gefahrliehe daran ist, daß in Zu· 
kunft die USA nun ihre Militärberater direkt 
an die Front Khieken, um die Völker Minel­
amerikas in Blut zu baden. Die USA werden 
nicht ruhen, die uQn Honduras, 

Kostarika und EI Salvador zu einer gt:mein· 
samen Aktion gegen Nikaragua zu b<:weg.:n, 
damit der Traum Ronald Rea!l'llls einer 
direkten Invasion in Erfüllung .:ehcn möge. 
Jede der einzelnen Regierungen Mittclameri· 
kas hat überdies darür 1'01ll t;S·Kongreß zu­
satzlieh 75 Mio zugesprochen bckommen. 
( ... ) Die Gefahr !'iner Direktintervention der 
USA in in der Tat größer alsje zuvor. (u.) 
Dies auferlegt uns noch größcreOpfer. ht .. s 
unter diesen Bedingungen noch mögli.:;h, das 
Leben des Landes ~u normalisieren? Kann 
unter diesen Umständen der politische Plura· 
lismus, die gemischte Wirtschaft, die !'Tesse· 
freiheit, die wir verteidigt halJen und weiler 
vencidigcn werden, noch normal funktion;e· 
~"? 
Zwischenrufe: Nein, ncin.u 
Kann unter diesen Umständen von der Re­
gierung weiterhin ein Maximum 3n Toleranz 
und f1ex;bilitli.t verlangt werden? ( ... ) 
Können wir es unter diesen Bedingungen der 
US·Regierung erlauben, in unserem Lande 
eine Zeitung (La Prensa; d. Red.) zu belr .. i· 
ben? Dürfen wir es zulassen, daß diejenigen, 
die sieh zum InstrumeIlt der terroristischen 
Politik der US-Regierung gemacht haben, 
weiterhin den polilischen Pluralismu~ in un° 
serem Lande' schamlos mißbrauchen kön­
nen? Und müssen wir ihnen mit b<:sonderer 
Toleran7. begegnen, bloß weil sie kraft ihres 
Amles eine S'=wisse Anerkennung genießen? 
Zwischenrufe: Nein. nein ... rau f mil Oban· 
dQ (Kardinal Obando y Bravo; d. Red.), er 
soll gl'h en, er soll gehen. .. 

\\'n Nikacagua liebl, die Heimat, J~s Volk, 
der soll bleiben. Wer aber Reagan und seine 
Politik liebt. der kann g .. lr .... t nach Miami 
geh~n. ( ... ) 
Ja, wenn Reag''" ~in Sprachrohr in Nikara­
gua wied~rhaben will, da braucht er bloß den 
Krieg gegen Nikaragua cinzustell"n. Wir ha· 
ben k!'ine Angst "or ideologiKh"n Au~in· 
anden~tzungen, "or dem politischen Rin· 
gcn. In unserem Land begegnen wir den 
Ideologen Rcagans innerhalb dcs politischen 
l1uralismu$, Oo<:h wer glaubt, daS wir unter 
den Bedingungen des Krieges, jenen politi· 
schtn und religiösen AnfUhrern, dic sich zu 
Hdndbngcrn der lJSA erniedrigl haben, wei· 
lerhin Spielraum für ihre Akti"itaten gewäh· 
ren können, s;cht sich getäuscht. Wir "'erden 
nicht so naiv sein, ihnen die.se Ebene des 
Kampfes b<:dingungslos w uberlassen, denn 
eS ist I;'n~t nicht m .. hr ein ziviler I(.,mpf. 
Und Krieg kann nur mit Krieg beantwortet 
werdell. (u_) 
Wenn Reagan also die Prensa. d~1l COSEP 
(nationaler Unternehmerverband; d. Red_) 
und die sie umll"'benden politischen Grup· 
pieruno::en so liebt und ihm dcr Kardinal o-der 
gewisse Btschöfe so ans llerz g.:wachsen sind. 
und er möchte, daS sich all diese Leute in 
volliger Freiheit b<:wegcn können, dann soll· 
te er dazu beitr~gcn, Jaß in ulUt:rt:m Land 
wieder normale Zustande herr!;Chen. Wenn 
er mit dem Krieg aufhört und Nikaragua zur 
Normalität ZUI'Ü<:.!'findet, wird es mit dieiCn 
Herren auch keine Probleme gebell_ 
Zwischenruf: Er (Obando y Bravo; d. Red.) 
.foll PlaTTer im We(ßcn lIaus weTd('/I. .. 
Ja. er könnte durchaus Pfarrer im WeiSeIl 
Ibos werden. 
(Quelle: Die WochenZeitung, Zurich, 
4.7.1986) 
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Tischen Rückzug der USA aus der Region 
zu verhindern, Nikaragua unakzeptable 
Ahmst ungsf orderungc:n abzu \'crla ngen 
und dem Land zudem eine: "Demokra­
tie" nach Washingtons Wunschvorstc:l· 
lungen aufzuzwingen. 
Diese Haltung der vier Staaten wurde: 
jetzt erneut von den USA belohnt. Bei 
der Abstimmungüber die Contra-Gelder. 
die den Contadora-Prozc:ß noch stärker 
in Fuge: stellen, wurden ihnen je 75 Mio 
Dollar zusätzliche: Wirtschafuhilfe zuge­
standc:n. 
Die mangelnde Durchscnullgsfähigkeil 
der Contadora-Gruppe ist jedoch auch 
darauf zurückzufUhren, daß sie vor allem 
aufgrund einer tiefen Wiruchahskrisc: 
ruf den Druck aus den USA bcsonden 
anfall ig geworden sind. Dies gilt beson­
ders rur Venezuela und Mexiko. 
Zudem hai der neue kolumbianische 
Präsident bcrc:i15 ange kündigt, daß sdn 
Land keine aktive Rolle mehr bei den 
Friedensbemühungen spielen werde. Ge­
gen Panama läufl überdies eine offene 
Kampagne der Reagan-Administration, 
die sich auf dne angebliche Beteiligung 
des Generalstabschefs Noriega am inter­
nationalen Drogen- und Waffenhandd 
stützt. Cldchzeitig werden gegen ihn wie 
auch die mexikanische Regierung Kor­
ruptionsvorWÜlfe erhoben. 
Es ist zusehends deutlicher geworden, 
daß innenpolitische Zugeständnisse der 
Sandinistas nicht dazu beitragen, die 
Rcagan-Administration zu einer Einstel­
lung bzw. Abschwächung ihresInterven­
tionismus zu bewegen. 
Vielmehr werden sie von den inneren 
Verbündeten der Contras genutzt, um 
die Revolution auf nichtmilitärischem 
Wege zu schwächen. Folgerichtig hat die 
nikaraguanische Regierung gleich nach 
der Abstimmung in Washington eine 
schärfere Auslegung des Ausnahmezu­
standes angekündigt. "Wir haben Dinge 
toleriert", so das Mitglied der sandinisti­
schen Führung, Bayardo Arce, "die kein 
Land in unserer Lage oder ein Land, das 
nicht mal in unserer Lage ist, tolerieren 
würde. "s 
Am 26.Juni d.J. wurde der von US-und 
bundesdeutschen Stiftungen finanzier­
ten rechten Tageszeitung La Prensa ("die 
letzte unabhängige Zeitung", so die US­
Regierung) dn weiteres Erscheinen un­
tersagt. 2 Tage später wurde dem 
Rechtsaußen und Sprecher des Erz­
bistums l\lanagua, Bismarck Carballo, 
die Rückreise aus den USA verwehrt. Er 
hatte bei einer Konferenz in Paris die 
Unterstützung der Contras durch die US­
Regierung begrüßt. 
Ein ähnliches Schic ksal ereilte sodann 
den stellvertretenden Vorsitzenden der 
Bischofskonferenz, Pablo Antonio Vega. 
der am 5. juli d.j. nach Honduras abge­
schoben wurde. Er hatte 2 Tage zuvor 
auf einer Pressekonferenz den Kampf 

der Contras als "legitim und wertvoll" 
bezeichnet. Und er hatte gar eine US­
Invasion ftir vertretbar gehalten, sei sie 
doch in der Einmischung der anderen 
Seite (gemeint waren die Sowjetunion 
und Kuba) begründet. 6 Tags darauf fie­
len dem "legitimen" Kampf der Contras 
34 Menschen - darunter 12 Kinder -
zum Opfer, ab ihr Lastwagen auf eine 
Mine fuhr. 
Vega hatte bereits im März d.J. in den 
USA an einem Seminar der uhrakonJer­
vativen lieritage-Stiftung teilgenommcn 
- gemeinsam mit mehreren Contra·Füh· 
rern. Nichtsdestotrotz wurde diese ~laß· 

nahme vom Papst und den Bischofskon· 
ferenzen mehrerer Länder als Kirchen­
verfolgung verurteilt. 

J 
Die sandinistische Regierung hat den 
Zeitpunkt rur ihr Vorgehen gegen die 
innere Konterrevolution gut gewählt. 
Vor dem J-Ijnlergrund der Bewilligung 
der Contra·Gelder wird vielen die Not­
wendigkeit dieser Maßnahmen, im In· 
land wie auch im Ausland, einleuchten. 
Dies dürfte die Contras im Inneren zu 
stärkerer Zurückhaltung veranlassen. 
Militärisch wird die Revolution auch ei· 
ner stärkeren Aktivität der Contras be­
gegnen können, vor allem aufgrund der 
Waffenhilfe aus der Sowjetunion. 
Nichtsdestotrotz wird der Druck auf die 
Revolu tion zunehmend größer, und es 
ist notwendig, daß die Solidaritäubcwe­
gung nicht nur ihre materielle Unterstüt­
zung verstärkt, sondern offensiv gegen 
jene angeht, die einer weiteren verstärk­
ten US·Lntervention das Wort reden. 

Anmo:rlr. un~n: 

I) EI Pai5, Madrid. 27.6.1986 
2) Vgl. Newlweck, New Vork, 7.7.1986 
5) LeMonde, Paris, 26.6.1986 
4) Zit. nach: International Hen.ld Tribune 

(JHT), Paril/Zürich, 28./29.6.1986 
5) IHT, 5.7.1986 
6) Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung und 

Die Tageszeitung, 4.7.1986; Süddeutsche 
Zeitung. 7.7.1986 



Spendenkampagne der Solidaritätsbewegung 

Nikaragua muß überleben! 
Im Herbst 1985 wandleu sich dir: Basisorganisill ioncn Nikaraguas mit ei nem Aufruf 
an die Wdlöffentlichkeit, e ine Kampagne einzuleiten, um die durc h die US-Aggres­
sio n verursachte Wirtschaftskrise teilweise l:U lindern. Am 12. Dezember 1985 trafen 
sich in Hamburg Vertreter verschied e ner Qrlrd.nisationc n , um in d er Bundesrepublik 
eine breitangelegte Kampagne zur,Sammlu ng von Spenden rür die von Nikaragua Olm 

dringendste n benötigten Güter zu org'd.nisieren. Wie dokumentieren im folgenden den 
bundesdeutsc hen Aufruf aus Nikaragua und informieren über die praktische Umset­
zung der Kampagne in der Bundesrepublik. 1"le'ftl •• on.lt 

Solo<ll" •• u~ ..... ,... tu. 
~,e 1\e\lOl~t .. ~ •• N" .. ot ... 

Nikaragua ist aus geschichtlichen Gründen 
ein unterentwickelte! Land. Am 19. juli 
1979 begann es seinen wirklichen Unabhän­
gighitsweg, indem es imeme Um",-andlun· 
gen vornahm - und das in ei nem von einem 
Befreiungskrieg fast zerstörten Land, der 
wirtschaftliche Schitden in Höhe von 2 Mrd 
, '·erursachte. 
Zwischen 1979 und 1983 k'mnte man dic 
Wirtschaft um 15% reakti\·ieren. Die Um"er­
teilung des Reichtums wurde im Bereich der 
Volksversorgung, Gesundheit und Erziehung 
sichtlich "erhessert und ein gewisses Kapital 
wurde gesammelt, um die Wirtschaft kurz· 
friSlig anzu kurbeln. 
Unsere Wirtschaft beruht auf dem Export 
von Ba siserzeugnissen landwirt5Chaftlicher 
Herkunft. Verursacht durch den niedrigen 
Welthandclsprcis, liegen die Exporter!öse bei 
400 Mio S. Der Import hat sich auf das 
Lebenmotwendigc beschrä rT!u, ca. 800 Mio 
S. Inbegriffen sind landwirtschaftliche 
Geräte, sowie verschiedene Grundclememe 
für die Industrie. Die wiruchafllichen 
Schwierigkeiten, die aus dieser Export­
Import-Relation entstehen, sind \"erantwort­
lieh für die Probleme unseres Volkes, lebens­
notwcndige Güterzu erhalten. 
Die Situation unseres Landes wird durch die 
wirUchaftlichen, militärischen und politi­
schen Aggressionen 5Citem der USA immer 
dramatischer, da die Vereinigten Staatenjeg· 
liehe nationale Gesetze anderer Länder und 
internationale Gcsct1.C mißachten, und offen 
die CIA einschalten. Diese Regierung hat 
auch vor Uigm und Manipulationen nicht 
zurückgeschreckt, um Nikaragua in Miß· 
kredit Zu bringen. 
Im wirtschaftlichen Bereich - im Bezug auf 
das Wirtschaftsembargo - ergreift die ~gie­
rung der USA diskriminierende ~ta6nahmen, 
blockiert unsere internationalen Finanzic­
rungsquellen sowie Importe von wichtigen 
Ersatzteilen aus anderen Ländern. Damit 
schwächen sie erhehlich unsere Produktion. 
D,e USA üben Druck auf andere Saaten aus, 
um um zu isolieren. 
Die wirtschaftlichen Schäden durch Zerstö­
run!!'"n betragen 386 Mio S. Zu dieser Sumo 
me muß man noch 321 Mio S an Exporten, 
die wegen Zcrstorungen nicht Slatdinden 
konnten, dafür aber im»Qrticrt werden muß­
ten, hinzuzählen. Das Enuprieht etwa 20% 
des gesamten EX»Qrts des Landes wahrend 
der letzten drei jahre. Durch die Schäden in 
der Wirtschaft wird unsere Entwicklungs· 
kapa.zität geschwächt, und so entstehen 
ernste Probleme bei der Verteilung von 
Basis- und Versorgungsgiitern. 
Dies alles entspricht den Zielen der Sabota· 
geakte auf wirtschaftlich wichtige Bereiche. 
So z.B. die Verminung der Häfen, die Spren' 
gung von Brücken, Zerstörung von Produk-

tionsst.änen, Lagerhäusern und Ma~chinen, 
Um nur einige:tu nennen. Die entstandenen 
Schäden bei sozialen E.inriehtungen belaufen 
sich auf 6.7 Mio S. 41 Gesundhcitszentren, 
70 Agrarproduk.tion5S1i.tten und 840 VolkS­
en:iehungszentren sind zerstört. Auf I Mio S 
allein belaufen sich die Schäden an Kinder· 
gärten. Dies alles entspricht MiUionenscha· 
den, die unsere Winschaft nicht "erkraften 
kann. 

Leidtragende dieser Machtpolitik ist die ar· 
beitende Klasse unseres Landes, die mit 
fleiß, Zähigkeit und großer Anteilnahme rur 
bemerkenswerte FortJchriue in derso~ialen 
Entwicklung gesorgt hat und die jetzt ,'on 
der Reagan-Adminis tration in einen Ober· 
lebenskampf g.:zwungcn wird. Das nikam· 
guanische Volk, das täglich Morde hinneh· 
men muß, sicht eine Zukunft voller Hoff· 
nung, die es ftir die Entsagungen dei täg· 
lichen Oberlebens entschädigen wird. 

Die Opfer, die unsere Be~ölkerung hat brin· 
gen m;;.sen, sind folgende: 142.980 Bauern 
und Indi .. ner mußten umgesiedelt werden, 
7.300 wurden Opfer militäri5Cher Aktionen, 
von denen 3,.'H6 Kinder und jugendliche 
sind 2.817 sind gefallen, 3.020 I'erwundet 
und schwCTverletzt, 2.825 entf(ihrt worden, 
6.239 Waisen. 247 Lehrer sind ermordet 
worden. 

Unser gerechter Kampf ums Oberkben ist 
vergleichbar mit dem ungleichen Kampf zwi· 
sehen Oavid und Goliath. Unser Kampf wur· 
de von der internationalen Solidarität unter· 

PraktiKhe Organisation der Kampagne 

Vi"rfarb,,<> OtN·i\4·1'I.1;;o, .• ,h.I,l,ch !:>tIm InfobQro 
Nik .... "~ \ •. u.) 

stützt. Oie.!e Solidarität spielte eine wichtige 
und entscheidende Rolle im Kampf gt:gen 
die Diktaturbiszum Sieg. 
Angesichts der Verarmung unserer Nation 
und der Ausbeutung, unter der wir j ahr· 
:tehnte lang gelitten haben, angesichts der 
militärischen, politischen und wirtschaftli­
chen AggreSlion der US·Regicrung, der wir 
Tag für Tag ausgesetzt sind, wenden wir uns 
hrote an die imcrnationale Solidarit;lI und 
fordern sie auf, die Kampagne .. NiJuragua 
muß überleben!" zu Ihrer Kampagne zu ma­
chen, und dadurch ganz kunkre t den Ober­
lebenskampf Nikaraguas zu U1llerstutzcn. 

An der Kampagne können sich alle Grupp~n, Organi~ationen, Institutionen und öffentliche 
Einriehtun~n beteiligen. Die g.:sammdtcn Spenden konnen an ein Mitglied deSoIm 10.12. I 98[' 
gcgriindeten KoordinierungsaU5Sehusscs (s.u.) übergebcn werden oder auf Konten von Organisa· 
tionen, die die Kampagne unterstützen, eingezahlt werden. Mil den Geldern werden dann die von 
Nikaragua benötigten Güter (Medikamente, Unterrichtsmaterial, Baumatcrial und G<'r .. te fur die 
Landwirtschaft ) an~schafh und nach Nikaragua geschickt. 
Der Koordinierungsausschuß bittet alle Organisationen, sich an der Kampagne, die 2 j ahre laufen 
soll, zu beteiligen oder sich ihr anlu.schließen, ..... enn eigene Projekte ausgelaufen sind. Er betont 
jedoch, daß Städtepartnerschaften als eine sinnl'olle Ergänzung der Kampagne angesehen werden. 
Wer sich an der Kampagne beteiligt, 1ul!te möglichst schnell den Koordinierungsausschuß darüber 
informieren, damit die nikaraguanischen Behörden über den lU erwartenden Gesamtbetrag aus 
der Bundesrepublik informiert werden können. Bisher "'"\.Irden uber I 00.000 D~1 gesammelt. 
Zus.ät:tliche Informationen, Plakate und die Liste der benötigten Materialien können bei den 
Mitgliedern des Koordinierungsausschuss<:s angefordert werden: 
Botschaft der RC!'ublik :>Jikaragua, z.Bd. fr~u Luisa Amanda Avilu, Konstantinstr. 141, 5300 
Bonn 2 
Informationsbüro Nicaragua e, V., z.Hd. Frau habel Carcamo,l lof'lUe 5 I, ['600 Wuppertal 
Wirtschaftstelle der Evangelischen Missionsgcscllschaften, z.Hd. Frau Elvira Friedrich. Mittelweg 
143,2000Hamburg 13 

Spenden konto 527055-602, Postgiro Frankfurt 
ASK Sonderkonto Ericb Wulff, Stieh"'ort: "Nibraguamußüberleben!" 
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Guillermo Melendez 

Die Kirche der Armen macht mobil 
Am 28. Februar d.]. fand auf dem Platz 
der Revolut ion in Managua eine ntue 
Etappe des von !'ater Miguel D'Escoto 
im Juli 1985 initiierten "Aufstands des 
Evangeliums" (i nsurreccion evangelica) 
ihren Höhepunkt: Die "Kreul.wegpro­
zession für das Leben, den Frieden und 
gegen das Imperium", bei der in nur 2 
Wochen 320 km lwischenjalapa und der 
Uauptstadt luruc kgeJegt wurden. 
Vom 7. Juli - 6. August 1985 hatte 
D'Escoto ei n ,, "'asten und Beten fiirden 
.'rieden, rur das Leben und gegen den 
Staatstcrrorismus" der Reagan-Admini­
stra tion dun:hgcführt. 
D'Escoto. ein Geistlicher der US-ameri­
kanischen Kongregation Maryknoll, vom 
Vatikan im Ja nuar 1985,,3 divinis" sus­
pendiert, weil er nicht von seinem Posten 
als Außenminister zurüc kgetreten war, 
unt erstrich den religiösen Charakter sei· 
nes Fa5tcnS. das er eine "prophe tische 
Gestc" nannte. 
Das Fasten setzte eine Reihe von Kräften 
in Nikaragua und auf der ganzen Welt in 
Bewegu ng. In diesen Stellungnahm en 
und Verpflichtungen 'fu.r den Fri eden sah 
D'Escoto den Beginn eines, wie er ihn 
nan nte, "Aufstands des Evange· 
liums". ( ... ) Die Gemeinde Monsenor 
Lezcano in Managua, zu der der Geist· 
liche gehört. wurde zum religiösen Ziel 
Tausender \'on Nikaraguanern. die ihre 
Solidarität mit der \"on Pater Miguel be· 
go nnenen GeSte zum Ausdruck bringen 
wollten . 
International wurde von kirchlicher Sei· 
te die Wirkung dieser prophetischen 
Geste am deutlichsten dokumentiert 
durch den Aufenthalt des spanisch·brasi. 
lianisc hcn Bischofs I'edro Casaldaliga in 
Nikaragua. Er hatte in 17 jahren als Mis· 
sionar und Bischof noch nie seine Diö' 
'lese Sao Fc1ix do Araguaia im brasiliani· 
sehen MalO Grosso verlassen. Und das 
Fasten des Außenministers bewog ihn 
zur Reise nach Nikaragua. 
Casaldaliga kam mit Vertretern von 200 
kirchlichen, gewerkschaft lichen, indiani· 
sehen und anderen Organisationen sowie 
mit einer Delegat ion von 23 katholi· 
sehen Bischöfen aus Brasilien. Mit dieser 
Geste drückten sie die Verbundenheit 
der Kirchen Brasiliens und Nikaraguas 
aus ... 
Mit dem Ende von Pater Miguels Fasten 
begann die zweite Etappe des "Auf· 
stands" . 
Mit ihr wurde die Mobilisierung unter 
der christlichen Bevölkerung in verschie-
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denen (..andesteilen mit Vigilien, Fasten· 
tagen, Prozessionen und anderen Veran· 
staltungen fortgesetzt. Sie fand ihren 
lIöhepunkt in einer internat ionalen 
Woche für den Frieden in Nikaragua vom 
8.·l5. September 1985. ( . .. ) 
Die Kreuzwegprozession hatte in Nikara· 
gua mit der Teilnahme von mindestens 
100.000 Personen eine noch größere 
Wirkung als das Fasten. ( ... ) Die Ankunft 
auf dem Platz der Revolution war beein· 
druckend, denn nach einem so schnellen 
und anstrengenden Marsch karnen viele 
Teilnehmer hinkend, mit wunden Füßen 
und zerfetzten Schuhen an. Die Messe 
fand im Vorhof der Kathedrale statt und 
wurde von 72 Priestern zelebriert -
mehr a ls bei der Messe anläßlich der Er· 
nennung von E.rzbischof Obanclo y 
Bravo zum Kardinal. 
Die kirchlichen Basisgmeinden fühlen 
sich durch all dies gestär kt und zuver· 
sichtlich. 
Die Stärkung und der m oralische Auf· 
tri eb für die Kirche der Armen in Ni kara· 
gua vollzieht sich in der besonderen 
Situation, in der sich dieses mittc:lameri· 
kanische Land seil dem lelzlen jahr be· 
findet. 
Sie ist durch zwei entscheidende FaklO' 
ren gekennzeichnet: Die strategischen 
Schläge der sandinistischen Revolution 
gegen die Contra sowie die Verscharfung 
des ideologischen Kampfes, besonders 
im Bereich der Rel igion. 
Was den ers len Aspekt betrifft, sind hier 
besonders die politischen Maßnahmen 
der sandinistischen Regierung für die 

Bauern hervorzuheben. Dies hat zu einer 
neuen Art von Präsenz der Revolution in 
den von der Contra am meisten betrof· 
fenen Gebieten geführ t. jetzt werden 
nicht nur wie bisher militärische Säube· 
rungsaktionen durchgefuhrt, sondern 
man richtet auch militärische Stützpunk· 
te ein, um die Rückkehr der Konterrevo· 
lutionäre zu verhindern. Sie stehen im 
übrigen zur Unterstützung der Bevölke· 
rungzur Verfügung. 
In manchen Gebieten Oinotega, Mata· 
pIpa U5W.). wo die Agrarreform bisher 
nicht recht vorangekommen ist, weil die 
Regierung den Bruch mit den großen 
Landwirten f"tirc h tete, hat die Verteilung 
von Land an die Bauern Fortschritte ge· 
macht. Weitere wichtige Maßnahmen 
sind der Plan für die Autonomie der 
Atlantikkiiste, ferner die Befriedung der 
Teile der Bevöl kerung in anderen Gebie· 
ten mit relaliv guten Verhältnissen, die 
sich direkt mit der Contra einlassen. 
Auf der rein militärischen Ebene sind der 



Erfolg (zahlenmäßiger Zuwachs) des 
Patriotischen Militärdienstes (SMP) her­
vorzuheben, das neue Straßennetz, das 
die sandinistische Armee beweglicher 
macht, aber auch die Transportmöglich. 
keiten flir landwirtschaftliche Produkte 
verbessert, sowie schließlich die Verstär· 
kung der Luftstreitkräfte (vor allem 
Ilubschrauber). 
Der zweite Aspekt steht in direkter Be· 
ziehung zu dem ' Vorhaben der Contra, 
eine innere front zu schaffen, mit der sie 
den Krieg in die Städte tragen kann. 
Hierbei ist die Ernennung von Erz· 
bischof Obando zum Kardinal ... (am 
25.5.1985; d. Red.), von besonderer Be· 
deutung. 
Pater O'Escoto wollte daher mit seinem 
"Aufstand des Evangeliums" neben den 
anderen frontlinien - der militärischen, 
der wirtschaftlichen, der diplomatischen 
und der juristischen - eine neue eröff· 
nen: die "theologische Front". "Die 
USA ", erklärte er während seines fa· 
stens, "wollen, daß wir niederknien und 
sie anbeten wie das goldene Kalb ... Wir 
sind Zeugen, daß sie wiederholt versucht 
haben, uns zu kaufen ... Sie, die amerika· 
nischen Zivilisatoren, ernennen sich 
selbst zum Guten. Und wir sind rur Rea· 
gan das Böse." 
Tauächlich erscheint bei dieser theologi. 
schen Offensive die !-' igur des Kardinals 
Obando als Schlüsselfigur der Reagan. 
Administration und des Vatikans. Seit 
juni letzten jahres hat Obando die Zahl 
seiner "Pastoralreisen" durch das ganze 
Land erheblich gesteigert. 

Der Kardinal - ein "Frevler" 

Er hat dabei überall das Schauspiel seiner 
Ankunft in Managua mit dem Kardinals­
hut wiederholt, wohltätige Einrichtun· 
gen eröffnet, die herrschende Situation 
als von "Haß und Mangel an f reiheit" 
dramatisiert und seinen Aufruf "zum 
Dialog und zur Versöhnung al1er Nikara­
guaner" wiederholt. 
Die Reisen des Kardinals stellten rur die 
revolutionäre Regierung in Wahrheit 
kein quantitatives Problem dar. 
4.000 Personen war das höchste, was er 
bei einer seiner Reisen zusammenbrach­
te, und dies in einer der konservativsten 
Gegenden Nikaraguas. Vielmehr waren 
sie ein qualitatives Problem, denn sie 
hätten ihm die Möglichkeit eröffnen 
können, eine gewisse Organisations­
struktur aufzubauen - nach Art von 
"Keimzellen des Widerstandes" - , die 
später eine Front im Innern hätte stär­
ken können. 
Der finanzielle und organisatorische 
Rahmen dieser Reisen wurde von der 
Kommission der Erzdiözese flir Soziale 
Förderung (COPROSA) zur Verfügung 
gestellt. Ihre Verbindungen zur Agentur 

für Internationale En twicklung (AID) 
der US·Regierung wurden von der argen­
tinischen Sozialforscherin Ana Maria 
Ezcurra in einer im Februar 1983 in 
Mexiko veröffentlichten Studie nach­
gewiesen. 
Nach dieser Studie waren die COP· 
ROSA· Programme. die sich vor allem an 
Randgruppen und ländliche Kreise rich­
teten, wo es der Revolution sehwerficl 
sich durchzusetzen, Bestandteil einer 
Strategie mit dem Ziel, den Sandinismus 
zu desavouieren, die persönlichen Füh­
rungsanspriiche von Obando und die reli­
giöse Autorität der Bischöfe zu stitrken 
sowie die katholische fUrche als eine ge· 
mäßigte Alternative ,.im Dienst der Ar· 
men" zu legitimieren. 
Dieses konspirative Vorhaben der 
"obandistisehen Kirche" war ein ent­
scheidender Faktor, der die Regierung 
Nikaraguas veranlaßte, die schwerwie· 
gende Entscheidung zu foillell, den Not· 
stand am 15. Oktober 1985 erneut zu 
verhängen. 
Noch am sei ben Tag beselZten Einheiten 
der Staatssicherheit die Büros der 
COPROSA und beschlagnahmten dabei 
10.000 Exemplare der ersten Nummer 
einer neuen Wochenzeitung der Erz· 
diözese Managua, weil die entsprechende 
Registrierung bei der Direktion für Pres· 
sewesen fehlte. 
Die Besetzullg der CO PROSA bedeutete 
einen schweren Schlag ruf die Reisen des 
Kard;nals und für die neue Wochem:ei· 
tung, d.h_ fUr das Vorhaben des Vati­
kans, in Nikaragua ein Kirehenmodell 
nach der Art von Polen zu etablieren. 
Freilich war der Vatikan nicht bereit, das 
Scheitern seines Projekts so ohne weite­
res hinzunehmen. 
Er ging daher mit einem neuen Schreiben 
des Papstes an die Bischöfe Nikaraguas ­
das erste war vom 29. juni 1982 - zum 
Gegenangriff über. Es trägt das Datum 
des 8. Dezember 1985, des wichtigen 
Fests der unbefleckten Empfängnis. 
Das Schreiben sollte den Aufstieg der 
Kirche der Armen, die Wurzel des Auf· 
stands des Evangeliums, aufhalten, vor 
allem aber die Kirche Obandos gegen die 
Offensive der Regierung schützen. Trotz 
seiner Bedeutung blieb das Schreiben je­
doch weitgehend ohne Beachtung. Dazu 
kam noch die Schließung von "Radio 
Cat6Iica", weil es sich nicht rechtzeitig 
der Sender kette angeschlossen hatte, die 
die Neujahrsbotschaft von Präsident 
Daniel Ortega übertrug. 
Als Kardinal Obando sah, daß ihm seine 
Einflußmöglichkeiten immermehr be­
schnitten wurden (COPROSA zerschla­
gen, die Wochenzeitung ohne Erfolg, die 
Rundfunkstation geschlossen), ging er 
auf internationaler Ebcene zur Offensive 
über. 
Er reiste zur Organisation Amerikani· 
scher Staaten (OAS) , zur UNO und zum 

US-Kongreß, wo er offen von "religiöser 
Verfolgung" sprach. Dies ist ein Thema, 
das sonSt nur gelegentlicht \'on dQll nika· 
raguanischen Bischöfen angesprochen 
wurde_ 
Seltsamerweise fiel diese Kampagne zeit· 
lieh mil dem Beginn von Präsident Rea­
gans Offensive für die 100-Mio-Dollar­
Hilfe an die Contra. zusammen. Auf all 
diese Beku ndungen Obandos - und be· 
sonders sei ne Aussage vor einem Aus· 
schuß des US-Kongresses, er würde eine 
Invasion von Truppen dieses Landes in 
Nikaragua nicht verurteilen - antwor­
tete Pater l)'Escoto mit einer flammen· 
den prophetischen Rede in der Messe 
zum Abschluß der Kreuzwegprozession 
flir den Frieden und für das Leben. 
Vor der beeindruckenden Kulisse des 
Vorhofs der Kathedrale von Managua. 
dem Geruch brcennender Kienspähne 
(Symbol flir den Aufstand des E\'ange­
liums), der fußkranken Marschteilneh­
mer und der gewaltigen Menschenmen­
ge, die sich au f dem Platz der Revolution 
unter Rufen "Wir wollen Frieden!" ver­
sammelt hatten, nannte D'Eseoto, wie 
vom Geist Gottes besessen in einem 
Moment, der sicher ein Markstein in der 
Geschichte der Kirche der Armen in 
Lateinamerika sein wird, Kardinal Oban­
do einen ,, !-· revler". Er beschuldigte ihn, 
"blutbeneckte Hände zu haben" und 
rief ihn zur Reue in dieser Fastenzeit auf. 
(Quelle: Dialogo Socia!. Panama, NT. 
I 88/April 1986, S. 53-55) 
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8."",wollpnilc~~nnn~n In ~"hka"'l!" ' 

Verena Himmer 

MiHelamerika-Tagebuch 
Von Nikaragua nach Guatemala (I) 

Am 18.9.1984 nogcn meine Schwester 
Tina und ich mit der Aero Cubana - über 
die noch zu berichten sein wird - \·on 
ßertin-Schöncfcld nach HJvJnna und 
von dort aus weitcr nach Nikaragua. 
It\ Managua feuchte lI itze, als wir aus 
dem H Ulfl.cug stiegen. Wir wollten Klaus 
besuchen, der als Arzt in eincr Gesund· 
heitsbrigade in der Nähe von Matiguas 
arbeitetc. Nach zwei Tagen in Managua 
in der lIospitaje "San tos" machten wir 
uns auf den Weg. 
Zuerst mit dem Bus naeh Ma tagalpa, 
dor t stehen wir plö tzlich mitten in der 
Pampa - es gibt keine Busse, die noch 
weiter nach Matigu:d.s fah ren. Ein 
LKW· Transporter nimmt uns dann 
schließlich mit. 
Die Landschaft wirkt wie im tiefsten 
Frieden und doch wissen wir, daß wenigc 
Kilometer entfernt in den Bergen ge· 
kämpft wird. (In ditser Zeit war es cin 
strategisches Ziel der Contras. l\Iatiguas 
einzunehmen. Sie trauten sich aber nicht 
direkt bis an den Ort hemn. Oie übliche 
Taktik besteht dlrin . plötzlich irgend· 
wo, an einer Straße oder auf einer Bau­
ern koUe ktive aufzutauchen . einig{' ~tcn· 
sehen zu foltern und Z\l erschießen und 
dann wieder zu vcrschwinden.) 

Die Gesundhcitsbrigade bestcht aus vier 
Ärzten. drei davon Deutsche, eine Äruin 
kommt aus Bolivien, ei ner Kran ken­
schwester und einem pncger. 
Fast aUe wohnen zusammen in einer 
Blockhütle; es gib t drei Riiume zum 
Schlafen und einen Aufenthaltsraum. 
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Mary . die Ärztin aus Bolivien, sagt, das 
schlimms te für sie wäre, wenn sie einge. 
sch lossen würden von den Contras und 
nicht mehr rauskönnten; "Dann würde 
ich durchbrechen." Sie beklagt sich, daß 
die Regierung die Ärue nicht in die Ge­
fahrenzone schickt, denn dort würden 
sie am dringendsten gebraucht. Als ich 
einwende. daß die Regierung auch vor­
sichtig sein muß, denn es wäre ein gefun­
denes Fressen fUT die Gegner der Sandini­
sten. wen n einem Arzt was passierte, sagt 
sie; ,.Es ist bequemer, vorsiChtig zu 
sein." 
Eine tolle Frau, sehr zierlich und mit 
eincr faszi nierenden Kraft. 

Opfe r.der Contras 

In einer Nacht wird ein Soldat erschos­
sen , der vor dem Kran kenhaus Wache 
hielt. gezielt in den Hinterkopf. Und in 
diesen Tagen wird ein Transporter mit 
Müttern, die ihre Söhne an dcr Front 
besuchen wollen, von den Contras über­
faUen, die Frauen erschossen oder 
schwcr verwundet. 
"Asesinan a las madres porque no pue­
den doblegar a sus hijos." Sie töten die 
Mütter, weil sie die Söhne nicht gefUgig 
machen können . 

Das "centro de salud" in ~ la tigll as be­
steht aus einigen großen Räumen mit 
jeweils 8- 15 "Betten", d.h. Pritschen, 
auf denen die Kranken liegen. Daneben 
mindestens einer aus dcr Familie, der 

den Kranken mit Essen versorgt. Die 111-
fusionsbeutel hängen an ei nem Nagel an 
der Wand. Es gibt einen OP-Raum und 
einen Raum für die chirurgische Ambu­
lam:. 
Für unsere Verhältnisse alles mit äußer· 
ster Dürftigkeit ausgestatte t. Mindestens 
jeder Dritte steckt sich im Krankenhaus 
mit Malaria an. Es werden immer wieder 
in Sandsäcke eingenähte tote Soldaten 
aus den Bergen gebracht. meist noch hal­
be Ki nder, die in Gefechten mit den Con· 
tras gefallen sind, er.t:ählcn die Änte. 
An einem Nachmittag werfen wir einen 
Blick in die Ambu lanz. Dort drängen 
sich die ~-lassen, in meiner Erinnerung 
scheinen es Hunderte von Menschen zu 
sei n. Die Ambulanz wird erst so in An· 
spruch genom men, seit die Gesundheits­
brigade hier arbeitet. 
In der Regel kommt irgendwann erst mal 
einer aus der Familie, meist mit dem 
Maultier stundenlanger Weg aus den 
Dörfern in den Bergen, nach und nach 
wird dann die ganze Familie mitge­
schleppt. Es ist Hir fast alle das erstemal 
in ihrem Lehen, daß ihnen ihr Rccht auf 
Behandlu ng bewußt oder besser gesagt: 
daß eine medizinische Versorgung fUr sie 
aufgebau t wird. 
Einige Tage später nimmt uns der Ambu­
lanzwagen mit zurüc k nach ~btagalpa . 

Dort bleibcn wir zwei Tage, ich habc 
Durchfall und eine Erkähung, die von 
dem Wechsel zwischen der feuchten 
lI itze und den schwercn Regengüssen an 
den Nachmittagen kommt. 

Andrang be i der Ambulanz 

Dann weiter nach l\ lanagua, wir Icben 
diesmal in der Hospitaje "l\ leza". Von 
dem Ehepaar, das die 1I0spitaje fUhrt, 
lasse ich mir mal dcn Weg erklären. Als 
der Mann anfangen will, ei ne Skizze zu 
machen, nimmt ihm scine Frau den Stift 
aus der lIand und beschriftet die Skizze; 
jeden einzelnen Buchstaben malt sie mit 
großer Mühe und gibt mir dann voller 
Stolz das Blatt. Ich denke darüber nach, 
was es für diese Frau bcdeutet, mit viel· 
leich t 40 oder 50 J ahren das Schreiben 
gelernt zu haben. 
In der fl ospitaje hält sich eine Delcgation 
von Amcri kanern auf. Mit einem habc 
ich ein sehr gutes Gespräch . Er erzählt, 
daß sich die Delegation die Woche über 
in Estcli aufhält, dort finde n Diskus­
sionen mi t den Einwohnern statt, zum 
Beispiel mit Frauen, die Männer und 
Söhne in diesem Krieg verloren haben 
und die sich nac hts an deli Wachen betei· 
ligen, um die Stadt vor überfällen der 
Contras zu schützen; "Die wissen ganz 
genau , woftir sie leben, nämlich dafür, 
daß ihre Kinder in Zukunft Essen und 
Bildung haben und daß jeder auf der 
Straße gehen kann ohne Angst, einen 



Schuß in den Hinterkopf zu kriegen." 
Er erzähh dann auch mn Jugendlichen 
in den USA, die ihr Leben als sinnlos 
empfinden. 
Mir fallt bei dem Gespräch wieder eine 
Szene aus einer Verfilmung von Maxim 
Gorki ein: Die Frau des Fabrikbesit1.crs 
sagt bei einem Aufstand der Arbeiter: 
"Die da draußen wissen ganz genau, was 
sie wollen und wir leben nebeneinandcr 
her, durch nichts verbunden." 
Anfang Oktober verlassen wir Nikara· 
gua, eine Tagesrcise mit dem Bus nach 
San jose, Kostarika. In diesen Tagen 
Träume, daß wir nur in Sandsäcke ein· 
genäht die Grenze passieren durften. 
Zuerst an die Karibikküste nach Caohita. 
Dort leben auch viele Schweizer, die sich 
zum Teil Land gekauft haben, das dort 
sehr billig ist. Sie roden den Dschungel, 
um dann selber anzubauen. Die Vegeta· 
tion ist hier ungeheuer üppig. man kann 
sich Orangen, Zitronen und Kokosnüsse 
pflücken. der Strand ist sehr schön.' 
Trotzdem habe ich mich in dieser para­
diesischen Lalldschaft um so weniger 
wohlgefUhlt, je mehr wir von dem Leben 
dort mitgekriegt haben. (_ .. ) 

Abstecher nach Kostarika __ _ 

Wir werden hier ganz direkt konfron­
tiert, vor allem jedesmal dann, wenn wir 
nicht ganz deutlich sagen, was wir woIlen 
und was wir nicht wollen und wenn wir 
nicht deutlich genug eine Forderung ab­
lehnen. 
Das hat jetzt schon öfters dazu gefUhrt. 
daß wir am Anfang freundlich waren und 
dann total ablehnend, wenn wir uns ver­
einnahmt gefühlt haben. Wir stoßen hicr 
auf andere Sitten und auf andere Verhal­
tensweisen als die, die uns geprägt haben. 

" W.hrd ... r- im luattmalt.ki",h.n hjl . Dt.;<~k 

Manchmal kriege ich einen I-laß, wenn 
ich mich ausgenommen oder verein­
nahmt fUhIe, dann sehe ich wieder Men­
schen, die nachts auf der Straße schlafen 
(müssen). 
Auf einem bestimmten Fleck der Erde in 
einer bestimmten sozialen Klasse gebO­
ren zu sein, Stellt schon die Weichen für 
das. was einer vom Leben zu erwarten 
hat. 

Weiter nach San jose, wo ich Manfred 
kennenlcme. Ende Oktober fliegen Tina 
ulld ich nach Guatemala. 70 Minuten 
Flug entlang der Pazifikküste. wir ge­
nießen die Aussicht von oben. 
Den November über lebe ich in Antigua 
bei einer Familie und gehe täglich 4 
Stunden zur Schule "Tecun Uman", um 
Spanisch zu lemen bei meinem Lehrer 
Mario. 

, .. und Mexiko-City 

Mitte November bricht Tina nach 
Mexiko auf. um don einen Freund zu 
besuchen. mir fa llt der Abschied \·on ihr 
schwer; ich weiß, daß diese Reise fUt sie 
sehr wichtig ist. 

Ende November kommt Manfred nach 
Guatemala; wir reisen zusammen mehre­
re Wochen durch das Land, an den Lago­
Atidan, nach Champerico an die Pazifik­
küste, nach Livingstone an die Karibik­
küste, nach Chichicastenango. nach 
Quetzaltenango (Xele) und dann über 
Heuhuelenango nach Mexiko. Mitte 
januar treffen wir uns in Mexiko-City, er 
fliegt nach Deutschland zurück und ich 
mache mich wieder auf den Weg Rich­
tung Guatemala. 30.1.1985 
Elldlich wicder in Guatemala! 
lleute über die Grenze von Tapachula 

aus, habe gestern im Bus Perry aus den 
USA - er ist vom Peace Corps aus nach 
Honduras unterwegs, um don zu arbei­
ten - kennengclernt. Zu zweit in einem 
Zimmer, weil ein Einzelzimmer unbe­
zah lbar ist, geschlafen, jeder in seiner 
Ecke, im !l.loment will ich mich nicht 
näher einlassen. ( .. _) 
3.2.1985 
Hier in Antigua ist vieles vertraut, aber 
nachdem ich meine Wäsche gewaschen 
und die inzwischen auf der Post ange­
kommenen Briefe gelesen habe, lang­
weile ich mich sehr_ Morgen will ich wie­
der nach Guate (Guatemala-City), um zu 
sehen, was in bezug auf Deutschunter­
richt läuft. Ich muß was machen ! 
Tina ist noch immer in Mexiko - das 
kann noch eine Zeitlang dauern, bis sie 
kommt. 
7.2_1985 
Habe einen j ob an der Uni! In "San 
Carlos". der einzigen öffentlichen Ulli­
versität in der Hauptstadt. Zwei Kurse 
fUt Deutschunterricht. Gestern abend 
das 'erstemal. von Montag bis Freitagvon 
sieben bis acht abends und am Samstag­
vormittag. Würde gerne in Antigua hier 
in der "Posada Refugio" wohnen blei­
ben. da wird. es aber Schwierigkeiten mit 
der Rückfahrt abends geben. der letzte 
Bus fahrt um halb neun von Guate nach 
Antigua und der Kurs geht bis acht; muß 
also wohl nach Guate umziehen. 
llector kennengclernt, der an San Carlo 
Philosophie studiert und mir auch den 
job vermittelt hat. 
12.2.1985 
Tina ist wieder da! 
Es war eine tolle Begrüßung abends in 
der Pos..1da nach drei Monaten Trennung; 
sie ist heilfroh, daß sie wieder in Guale­
mala is t. 
jetzt sind wir schon wieder getrennt, sie 
geht in Antigua auf die Schule ,.Tecun 
Uman" zu !l,lario, um Spanisch zu lernen, 
ich gehe auf die Uni.._ 

Vor einigen T~gen habe ich Nicolas ken­
nengelemt.joumalist aus den USA. 
Er kommt aus EI Salvador, wo er einige 
Monate mit der Guerilla zusammenlebte; 
er spielte mit Kassetten mit Interviews 
vor, die Leute der Guerilla wissen nach 
seinen Erfahrungen ganz genau, warum 
und wofür sie kämpfen, egal, ob Kinder, 
frauen oder Männer. Wenn er mit Ange­
hörigen des Militärs sprach. erhielt er 
immer nur verschwommene Antworten. 
NaChtrag: 
In den folgenden Wochen und Monaten 
tfaf ich Nicolas noch ein paarmal mehr 
zuf<illig, wenn ich am Wochenende in 
Antigua war; er hatte vor, auch in Guate­
mala Kontakte mit der Guerilla aufzu· 
-nehmen. Einige Monate später las ich 
morgens auf dem Weg zur Uni in der 
Zeitung die Schlagzeile: journalist aus 
den USA seit zwei Wochen verschwun­
den. 
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Es war Nicolas: in den folgenden Wochen 
wurde in der Zeitung mehrmals darüber 
berichtet, daß er vom ~"ilitär gesucht 
wurde - ohne Erfolg. Die offizielle Ver· 
sion lautete, das Militär wolle ihn aus den 
Händen der Guerilla "befreien" - das 
heißt, diese " Befreiung" hätte er be· 
stimmt nicht überlebt, denn es war klar, 
daß er inzwischen viele Informationen 
hatte über die Mordstrategien des Mili· 
tärs und diese auch dann später im Aus· 
land veröffentlichen würde. 
Keiner seiner Bekannten glaubt noch 
daran, daß er lebend das Land verlassen 
könnte. Mich machte die Nachricht sehr 
betroffen, weil es das erstemal in so ei· 
nem Zusammenhang um ein en Men· 
sehen ging, den ich persönlich kannte. 
Wieder einige Wochen später kam im 
Radio die Nachricht, er sei in den USA 
wieder aufgetaucht. Er mußte also in 
einer Nacht· und Nebelaktion heimlich 
über die Grenze nach Mexiko gekommen 
sein. 
26.2.1985 
Im Moment bin ich total genervt, d ie 
Angst ist dem Gefühl der Wut gewichen. 
Die Berichte in den Zeitungen täglich, 
wer wieder verschwunden ist. .. Allmäh· 
lich wird mir klar, daß das keine "krimi· 
nellen" l>eliktc sind, wie die Darstellung 
lautet ... 
Seit einigen Wochen lebe ich in Guate· 
mala im "Chalet Suizo", die due»a ist 

Schweizerin; an den Wochenenden bin 
ich dann mit Tina in Antigua zusammen. 
Die Schule macht ihr unheimlich viel 
Spaß; sie hat aber immer häufiger An· 
fälle von hohem Fieber, manchmaIglau. 
be ich, es ist Malaria. Allmählich kriege 
ich schon Angst, wenn ich in Antigua aus 
dem Rus steige. Während der 50 Schritte 
bis zur Posada haben mir das letztemal 
alle Bekannten - wir sind schon sehr 
bekannt in der Stadt - zugerufen: tu 
hermana esta muy enferma (deine 
Schwester ist sehr krank). Wir waren 
schon in der Ambulanz des Krankenhau· 
ses, die Antibiotika haben nichts gehol. 
fen. 

Ausnahme Espcranza 

28.2.1985 
Die Kontakte in Guatemala entwickeln 
sich langsam, langsam ... 
An der Uni habe ich Esperanza kennen· 
gelernt, sie ist Guatemaltekin und unt er· 
riehu.:t Französisch. Es war gegenSeitige 
Sympathie auf den l-rsten Blick. 
Inzwischen treffen wir uns jede Woche 
ein paarmal und trinken Kaffee im 
.. Austri'I", wo es den eindeutig besten 
Kaffee in der Stadt gibt. Sie studiert 
Philosophie, eine der wenigen Frauen 
und eine der ganz wenigen Indigenas an 
der Uni. 

Eine tolle Frau, sehr intensiv in allem. 
was sie tut; wir sprechen oft über die 
herrschende Moral in diesem Land. flir 
sie als )-"rau alldn zu leben, was sie aus 
überzeugung tut, ist nicht einfach. Sie 
sagt, sie muß praktisch ein Doppelleben 
fUhren: nach außen hin angepaßt. 

Sie hat einen vor allem flir guatemalteki. 
sehe Frauen sicher sehr ungewöhnlichen 
Lebensweg hinter sich. In ihrer )-"amilie 
bekam sie wenig Liebe von den Eltern, 
schon als Kind schlug sie sich allein in der 
Hauptstadt eine Zeitlang durch, bis sie 
den Hunger nicht mehr aushielt und wie· 
der mit den Eltern Kontakt aufnahm. 
Die stec kten sie dann in ein Nonnenklo· 
ster, in dem sie die totale Außenseiterin 
WM. 

In der Zeil hat sie psychisch überlebt. 
indem sie den ganzen Tag las und fran· 
zösisch lernte. Später bekam sie dann ein 
Sti]Jendium an der Uni, studierte erst 
Biologie, ging dann später für ein Jahr 
nach Frankreich wegen einem Mann. die 
Beziehung ging dann schief, als sie das 
Geld flir das Flugticket zusammen hatte, 
kehrte sie nach Guatemala zurück. 
Sie arbeitete dann auch literarisch, 
schrieh Gedichte, die nie gedruckt wur· 
den, weil der Verleger von ihr verlangte, 
vorher Illüsse sie mit ihm ins Beu gehen 
(diese Praxis ist in Guatemala sehr ver· 
breitet). WirdfoTtgcset~t 

Der Schoß 
ist fruchtbar 
noch ... 
Dieser Ausspruch Bertolt Brechts hat nichts 
an Aktualität verloren. Im Gegenteil. 
Neonazistische und faschistische Umtriebe 
gehören schon wieder zum Alltag in der 
Bundesrepublik - vielfach geduldet. 

Die 1!!3 duldet nichts, 
sie klagt an. 
Nennt Ursachen, 
klärt auf. 
Damit niemand 
sagen kann, 
er habe 
nichts gewußt. 

Die 1!!3 können Sie probelesen: 
14 Tage kostenlos und unverbmdlich_ 
021011590321, Kollege Duisberg. 
Oder schi('ken SIe uns diesen Coupon_ 

24 Coupon einsenden an: Plambeck&Co. Postfach 101053. 4040 Neuss 1 OH1Hll·AIB-003-86 
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Wem nutzt der Krieg Iran -Irak? 

Seit Sep tember 1980 wogt nun schon 
,der Krieg der heiden ölstaa lcn Iran und 
Irak hin und her. Ein Ende dieses sei t 
dem Indochinakricg langwierigsten und 
zers törcrischst cn z wisc hcnstaa tl ich cn 
Konl1ik ts zeichnet sich noch immer 
nicht ab. 

Angesichts der gigantischen Verluste an 
Menschen (über I Mio Tote und Krüp­
pel) und Mat erial, angesichts der fort­
dauernden Gefahr einer Ausweitung des 
Krieges auf die gtsamtc Olrcgion und 
darüber hi naus muß es nachdenklich 
stimmen. daß hierzulande \'on der 
Schlacht am Persischen Golf kaum noch 
Notiz genommen wird. 
1979 /80 war dies anders. Damals rück· 
ten der Sturz des Schah· Regimes, die 
Dauerbelagerung der verlorenen Hastion 
Iran durch die USA und dann das sowje. 
tische Eingreifen in Afghanistan das Ge­
biet in den Mittelpunkt des weltpoliti­
schen Interesses_ 
Damals taten d ie herrschenden Kreise 
und l\fedien der NATO-Allianz alles, um 
mit diesen breit ausgeschlachteten S..:e­
narien ihren Schwenk wm globalen 
Konfrontationskurs, zur Stationierung 
neuer Atomraketen Pershing 11 und 
Cruise Missiles in Westeuropa w recht­
fertigen_ 

Bagdad zum Anbrriff ermuntert 

Während d ie Afghanistankrise als " Pfahl 
im Fleisch e der Sowjetunion" (F. Mit­
terrand) weiter kräftig mit angerührt 
wird, ist eine der ausschlaggebenden Ur· 
sachen des Golfkrieges der Vergessenheit 
anhcim gefallen: 
Ohne die sei t dem Herbst 1979 auf 
HochlOuren laufende antiiranische US­
Interventions- und Boy kottpolitik, um 
dort ein gefügiges neokoloniales Regi me 
und die alte US-Militärpräsenz wieder­
herzustellen, sowie ohne insgeheime Zu­
stimmung WashingIons wäre das iraki­
sche Baath-Regimc: das Wagnis eines 
Angriffskrieges kaum eingegangen. 
Präsiden t Saddam Hussei n suchte die 

Gunst der SlUnde zu nutzen, um seine 
Ansprüche auf die iranist;he Hälfte des 
Shatt al·Arab, die iranische Ölprovinz 
Khuzistan und auf die VorrnachtSiellung 
am r ersischen Golf geltend 7.U machen 
(siehe AlB 11-12/1980 und 1/1981), Die 
irakischen Eroberer drangen bis 7.U 60 
km auf feindliches Territorium \'or, wur­
den aber seit der im März 1982 eröff­
neten Gegenoffensive des Iran schub­
weise auf die Grenzlinie zurückgetrie­
ben. 
Die iranischen Streitkräfte besetzten 
ihrerseits gegnerisches Territorium . zu­
le tzt !986 den Brückenkopf Fao. Heute 
verfolgt T eheran das expansioni51ische 
Kriegszie!, das ira kische Regime zu hesei­
tigen und durch ein islamisches, d_h. 
schiitisches Regime nach iranischem 
Muster zu ersetzen. Das Khomeini-Re­
ginle stellt damit das Selhstbestim­
mungsrecht des irakischen Volkes über 
seine Regierung bzw. Gesellschaftsord­
nung in Abrede. Und eJl blockiert auch 
jeden Verhandlungsprozeß für einen ge­
rechten Frieden. während ßagdad ihn 
befürwortet und seine Territorialansprü­
ehe fall en ließ. 

Hochzei t der Rüstun gsprofiteure 

Angesichts des annäherungsweisen mili­
tärischen Patts heider Seiten und ihrer 
wirt sch aft lichen Selbstzerfleisch ung 
können di e Regi mes in ßagdad wie 
Teheran nur einen zweifelhaften. kurz­
lebigen "Nutzen" aus dem Kriegszu­
stand ziehen. Auf einer nationalistischen 
Woge können sie ftir eine begrellzte Zeit 
von den gravierenden inneren Problemen 
ablen ken . 
Und sie können das Kri egsrecht aus­
schlachten, um Schläge gcgen die ill egali­
sicrte demo kra tische Opposition und ge­
gen die kurdische Nationalbewegung im 
eigenen J .and auszuteilen_ 

Wo aber sind die wahren Nutznießer des 
iraniseh-irakischen Krieges? 
Zunächst einmal heizte der Golfkrieg die 
Konkurrenz untcr den erdöl exponieren­
den Ländern kräftig an. Wei ter führten 
di e Entzweiung gerade des radikalen 
Flügels der OI'E C und die Dezimierung 
sei ner Ölwirtschaften zum relativen 
Stärke..:u wachs der Saudis und der ande­
ren konseT\'ativen Golfmonarchien. 
Sic sind als Topexporteure und wegen 
ihrer Kapitalanlagen im Westcn ( 1985 
hielt Saudi Arahicn noch immcr 90 Mrd 
Dollar, Kuwait 75 Mrd Dollar_ Emirate 
35 Mrd Dollar) am ehesten imstande, 
den Olpreisverfall und Einnahmeverlust 
der 80er J ahre aufzufangen. Der Irak 



und der Iran, d.h. die einzigen Nicht­
monarchien der Golfregion, sehen sich 
durch die Zerstörung ihrer ehrgeizigen 
I ndustrieprojek te (Wiederau !bau kos ten 
ca. 200 Mrd Dollar!) und ihre finanzielle 
Auszehrung in ihrer wirtschaftlich·so· 
zialen Entwicklung weit zurückgewor­
fen. 
Zum anderen hat mit dem Krieg der Mili­
tarisierungsgrad der Golfanrainer die 
Wehspitze erklommen. Der Iran, der 
Irak, Saudi Arabien und der Oman haben 
trotz der Öleinnahmeverluste ihre Rü· 
stungsbudgeu nicht gekürzt, sondern sie 
allesamt auf über 30% ihrer Staatsaus· 
gaben erhöht. 

Frühzeitiger US-Gewalteinsatz 

Allen voran die Rüstungskonzerne der 
NATO-Mächte profitieren durch Waf· 
fenverkäufe in Zig.Mrd·Dimensionen. 
Bundesdeutsche Firmen wie Mßß, 
Rheinmetall, Daimler·Benz, Magirus 
usw. lieferten - teils auf Schleichwegen 
oder in Gemeinschaftsproduktion - in 
großem Stil mit, darunter Hubschrauber, 
TAM·Panzer, elektronisches Gerät und 
Transportfahneuge an beide Kriegspar­
teien (siehe J. Reenl5); letztere im Wert 
von je über 6 Mrd DM. 
Zuletzt haben der "Tankerkrieg" und 
der iranische Vorstoß dicht an Kuwait 
heran neue Anstöße rUT gigantische Auf­
träge der Saudis gegeben: Der bundes­
deutschen Rü5tungsindustrie fiel die Lie· 
ferung einer Munitionsfabrik mit mo­
dernstem Know how im Wert von über 
12 Mrd DM oder ein Anteil von 42%am 
7·Mrd-DM-Geschäft mit den Kampfnug­
zeugen Tornado zu. 
Der wohl größte Brocken aber steht den 
US·Konzernen ins Haus, die über 1.500 
Raketen (Stinger, Sidewinder, HaT­
poon), hunderte Kampfpanzer MI Al 
Abram und runf Luftüberwachungssta­
tionen AWACS (5,8 Mrd Dollar) an die 
Saudis liefern. 

Desweiteren bot der Golfkrieg Washing­
tons regionalem Hauptverbündeten 
Saudi Arabien die Gelegenheit, die ande­
ren Olscheichtümer (Vereinigte Arabi­
sche Emirate, Katar, Bahrain, Oman und 
m.E. Kuwait) über den 1981 gegründe­
ten Golfrat unter seiner Regie zusam­
menzuschließen. 
Dies wiederum begünstigte das Vorha­
ben des Pentagon, sich als "Schutz­
macht" der ,'om Golfkrieg, vom i~lami­
sehen Revolutionsexport des Iran und 
IIOln "sowjetischen Expansionismus" an· 
geblich gleichermaßen "bedrohten" 
Golfmonarchien anzudienen. 
Jede Zuspitzung im Golfkrieg lieferte 
Washington einen Vorwand mehr, um 
ihnen seine militärische "Hilfe" aufzu· 
dr'.ingen. Das aber heißt in Wahrheit, die 
eigene Militärpräsenz im "vitalen US-In­
teressengebiet" Golf (soJ. Carter 1980) 
stetig auszubauen, um sie nötigenfalls 
zum direkten US-Gewalteinsau.: zu ge· 
brauchen. 
Zielslrebig nutzten sodann die globalen 
Interventionsverfechter der Reagan. 
Administration den Dauerkrieg Iran­
Irak: 

Ausweitung der Eingreiftruppe auf neu­
erdings über 400.000, der Schaffung ei· 
nes Zentral kommandos Südwestasien 
(CENTCOM, vorgeschobene Einheit des 
Hauptquartiers an Bord der "La Salle" 
im GolrJ), Stationierung von AWACS in 
Saudi Arabien, Pressionen auf die Golf­
monarchen, der US-Eingreiftruppe noch 
mehr Stützpunkt-Nutzungsrechte zuzu­
gestehen, Ausstatlungder US·Kriegsflot­
te in Südwestasien mit Cruise Missiles 
und anderen atomaren Trägerwaffen 
usw. 
Hieran wird deutlich, daß es der Reagan­
Administration heute um zwei Kernziele 
geht: einesteils darum, ihre Fähigkeiten 
zur direkten Militärintervention um der 

Wahrung der westlichen Olmultiinteres· 
sen und des sozialen Status quo Willen zu 
optimieren; andernteils die Verlegung ei· 
ner möglichst großen Zahl von USo 
Kampf truppen und von atomaren Waf­
fensystemen nach Südwestasien. 
In der Tat ist die Region in den Penta­
gonplänen wegen ihrer Nähe zur Sowjet· 
union zur dritten strategischen Zone, 
sprich zum Aufmarschgebiet für den 
atomaren Erstschlag geworden. Das Leit­
linien-Dokument 1984·88 betont, daß 
man sich künftig "mit Ge,,-.. lt Zugang zu 
verschaffen und nicht erst auf die Ein­
ladung durch eine befreundete Regie­
rung zu warten" habe. 
Und C. Weinberger rückt klar, daß "unse­
re Gesamtstrategie gegen einen sowjeti. 
sehen Zugriff auf die Ölfelder des Persi­
schen Golfes einen frühzeitigen Einsalz 
von US-Streitkräften erfordert". Also im 
Klartext auch "Vorbeuge"·Sehläge, 
Ersteinsatz ... 

In der denkbar engen Verzahnung des 
Interventionismus der USA gegen Befrei­
ungsprozesse in der Olregion mit ihrem 
alOmaren ErS1SChlagsplan gegen die 
UdSSR steckt denn auch das größte Ge· 

fahrenmoment jeder Eskalation des 
Golfkrieges. Nicht nur wegen der 
Schreckensbilanz des iranisch·irakischen 
Krieges, nicht nur wegen der Schädlich· 
keit der (BRD-)Waffenexporte sind die 
Friedenskräfte hierzulande zum stärke­
ren Engagement für einen Verhandlungs. 
frieden gefordert. Sie müssen auch 
stärker in Rechnung stellen, daß durch 
die Reagan-Administration die Ober­
gänge vom Regiona!krieg in Südwest­
asien zum weltweiten atomaren Schlag­
abtausch fließend werden. 
In diesem Kontext ist es mehr als irrefUh­
rend, den Anteil der UdSSR am Golf· 
Konniktgeschehen mit dem der Wen­
mächte gleichzusetzen. Die ohnehin mit 



der AfghanislRllkrisc belastele UdSSR 
konnte kein Interesse an einem zusätzli­
chen Konfliktherd an ihrer Südgrenze 
hegen. Sie wandte sich denn auch 1980 
offen gegen den Aggressionskrieg des 
Irak, stoppte trOtZ des Freundschaftsver­
trags (1972) die Waffen hilfe ftir den Irak 
und drängte ihn auf einen gerechten Ver­
handlungsfrieden. 

Desinteresse an Fricdenspflich tcn 

Ob es richtig war, daß l\Ioskau die Waf­
fenlic:ferungen nach der Kriegswende 
1982, nun in geringerem Umfang, an den 
Irak wicderaufnahm, sei dahingestellt. 

Im Gegensatz zu den USA aber hat sie 
kei ne Kricgsflolle. keine Eingrciftrup­
pen o.ä. in die Region en tsandt, macht 
sie keinerlei Ansprüche auf Olqucilen 
oder Kapitalien der Golfstaaten geltend. 

Die Sowjetregierung hat auch. anders als 
die Westmächte, einen frühzeitigen Vor­
stoß zum Stopp des Krieges Iran-Irak 
und zur Entmilitarisierung der Golf­
region unternommen. Im Dezember 
1980 halle Leonid I. ßreshnew vor dem 
indischen Parlament in einem Friedens· 
vorschlag. adressiert an die Westmächte, 
die Golminder u.a., die gegenseitige Ver· 
pnichtung vorgeschlagen: Verzicht auf 

Slud,·Arabirn·Or,uch Kohls 1983 

jegliche ausländischen Militärbasen und 
Atomwaffenstationierung, keine An· 
drohung von Gewalt oder Einmischung 
in innere Angelegenheiten, Respektie. 
rung der Souveränitätsrechte über die 
Naturreichtümer (Ol!) usw. 
Jene Initiative wie die kürzliche Erinne­
rung :'-.10skaus daran, stießen bei den Ver­
antwortlichen in den USA und West­
europa auf taube Ohren. So nicht zuletzt 
auch bei den GolfkriegsgewinnJern in 
Bonn. 

Siegfried P"eo: I Tor.'.o StI;'pke 

ENTWlCKLUNGSPOLlTlX 
NACH DER WENDE 

Skl-gf.led Pot •• 1 Torst.n Strl .. pk"l 

ENTWICKLUNGSPOLITIK NACH DER W.ode 
2210 Sollten, 1'1.80 DM 

Mit der engeren Einbindung der BRD als 
Drehscheibe für US-lntcrventionsci n· 
sätze ill der Olregion (WHNS-Abkom­
men. Air Land Battle 2000 im Jahr 1982) 
und mit dem \'on Kohl forcierten Rü­
$tungsexportboom in das Kriegsgebiet 
leistet man dort einen nidH unerhebli­
chen Beitrag zur Aufrechterhaltung des 
Spannungszuslandes. Wenn der CDU! 
CSU· Fraktionsvize\·orsitzende Ilauser in 
der Bundestagsdebatte vom Oktober 
1985 diesen Beitrag als ,.friedenssi­
ehernd" wertete, so dürfte er seinem 
Bundeskanzler Kohl im· Mai 1983 wohl 
nicht richtig zugehört haben. 

Kohl damals: "Die Verständigung üb,er 
die Einbeziehung von Fragen des Vertei· 
digungsbereiehs (in die Kooperation mit 
Saudi Arabien; d. Red.) ... ist Ausdruck 
unseres \'italen Interesses an der Stabi­
lität der Golfregion. das wir mit dem 
gesamten Westen teilen. Die USA, 
Frankreich und Großbritannien tragen 
diesem Interesse durch enge Zusammen­
arbeit im Bereich der Verteidigung be­
reits Rechnung." 
Die Politik der "vitalen Interessen" der 
selbsternannten "Schuttmacht" USA. 
d.h . ihr Aufmarsch in der Region Süd­
westasien gedeiht nun einmal nur in ei­
ner konfliktbc1adenen Atlllosphäre. 

Wolfram ßrönner 
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Nikolaus Koch, 

KIRCHE UND REVOI..UTlON 

'nhotb Zur Theologie der B .. f .. lung _ 01 .. christliche A,t Krl .. g 
zu füh .. n _ Kopernikanische W.nd .. d ... poIltilChen Theologie. 
Was "In christliChes Konzil heule zur Krl .. gs_ und Obrlgk .. IU_ 
froge sogen müßt ... Kirche und R ..... olutlon _ .. _ völtlge B .... lt_ 
schaft _" _ Zur W ... t .... voIullon ohne Waffen 
63 Seit ..... 6.-- DM 

Die Popstklrche broucht .. fünfhundert Johr., .. he sie die welt_ 
re"'oIutlonäre Funktion des ch.lstllchen Glo.bens durch Illusio_ 
näre Hellsonspri.iche hindurch 2U entdecken begO'lr"l, Zögenich 
.. rirennt si. die Christlichkeit refOtn"lotorilCher Gloubensöffnung 
on. Mehr aus poIltllC"'" Not ob au. EinsIcht übernimmt si .. die 
un ...... gängllchen ErrungenlChaft .... d ... Uber<>ten R .... oIution. Als 
letzter bä ... , FeInd btelbt Ihr nur noch d". w .. lt ...... oIutlonär. 
MOI"Klsmus. Auf Ihn konzentrl .. rt sie oIl"n klerikalen Haß. 
Nachdem si. tausend Joh ... Port .. , für .. tobtlerte Gewolt genom _ 
men hot und die christliche W.lse, ohne G.wolt stork Zu sein, 
zum K...,z .. lmä.clMln mocht .. , p ... dlgt si .. nun den Opfern . to_ 
btlerter G.wolt Gewoltv .. rllcht. 

L Nikol." Koch J 
Kirche und Revolution 
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LEBEN WIE IN DER "DRITTEN WEl. r" 
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1m B .. relch entwicklung.sb.zogener 811_ 
dungsOrto .. lt gibt .. s kaum Modetl .. , die nicht 
primär kopftostlg-kog",tl ... orl"ntlert sind. 
DI .. s macht die DOkumentotlon d<I. Projek_ 
t ... "EInmol leben wie In der Drltt.n Wett" 
basonders wichtig. HI .. r wurde ..... rsucht, 
durch .. Igenes Erleben und Erfohrung "om 
.Igenen L.Ib" onsolzw .. 1se Grundet .. mente 
d.s tögUchen L.bens $n der Dritten Welt zu 
...... t.hen. 
Aus d .. m Inholb Oie Dritt. WeU beginnt bei 
um _ PÖdogogtsche Schl<>gllcht"r für .nt_ 
wIcklungsbezogene BIldungsorbeil 1 Üb ... . 
leg-ungen zu einer erfohrung$orl.nU.rt.n 
R .. UglOnspödogoglk 1 ProjektbeschreIbung 
mit R .. fI.xlonen aus ... erschledener Sicht 1 
TronsferYersuCh 1 W .. lchen W .. g g.ht dito 
.ntwlcktungsb .. zoge ...... Bildung? 
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Triumphierende i,.nische Sold.len nach ihrer Eroberung der '~AI",chen tI.lb,n..,1 fao 

BeHina Bouresh 

Der Golfkrieg im siebten Jahr 
Am 22. September 1986 geht der zunächst als "Blitzkrieg" des Irak gegen den Iran in 
Szene gesetzte Konflikt, der mittlerweile für die Regimes beider Länder immer mehr 
zum Kampf um Leben und Tod gerät, ins siebtejahr. In der Wellöffentlichkeit, d.h. 
vor allem in den Medien, spielt der Krieg am Golf immer dann eine Rolle, wenn eine 
neue Offensive Bewegung in die erstarrten Fronten bringt. 
Ansonsten fragen sich die Beobachter dieses trotz beispiellos brutaler Methoden und 
hoher menschlicher und materieller Verluste "vergessenen Krieges", was zur Beendi­
gung der Auseinandersetzung, mindestens aber zu einem Waffenstillstand ruhren 
könnte. Schlachten .ohne Sieger, ein Kriegohne Ende? Wer außer den Waffenhändlern 
profitiert davon? 

Seit der Iran imjahre 1982 mit der Zu- '" 
rücktreibung der irakischen Aggressor­
truppen hinter die Grenzen vor Kriegs­
beginn eine Wende im Krieg mit Irak 
herbeiführen konnte, versuchte das 
Teheran<;r Regime seinerseits, mit immer 
neuen Offensiven die Initiative zu ergrei­
fen. 
Dies geschah mit dem Ziel, das Regime 
Saddam Hussei ns tödlich zu treffen. Seit 
1983 nahmen diese Offensiven ab. 

"Morgenröte" 8 und 9 

Pünktlich zum jahrestag der "islami­
schen Revolution", im Februar dieses 
Jahres, setzten o ffenbar gut vorbereitete 
iranische Truppen neuerlich zum Sturm 
,no 
Erstmalig gelang es iranischen Verbän­
den, geschätzt werden etwa 30.000 
Mann, den Grenzfluß Shatt al-Arab zu 
überqueren und sich auf irakiseher Seite 

festzusetzen. Den Sommer über tobten 
die Kämpfe um die irakisehe Halbinsel 
Fao im äußersten Süden Iraks mit der 
gleichnamigen Hafenstadt, Iraks einzi­
gem Zuga!'gzum Golf. 
Rein militärisch beschränkt sich der Er· 
folg der diesjährigen iranischen "'rüh· 
jahrsoffensive "Morgenröte 8'·, gefolgt 
von "Morgenröte 9" im April d.]. weiter 
nördlich im Gebiet von Suleimaniych, 
nicht weit von den irakisehen Olfeldern 
bei Kirkuk, darauf, dem anhaltenden 
militärischen Patt zwischen den Kon­
t rahenten weitere Reibeflächen hinzu­
zumgen. An ihnen verschleißen sich die 
Armeen beider Länder auf der ca. 1.200 
km langen Front. 
Doch "Morgenröte 8" zielte auf mehr als 
nur die Einnahme einer seit Begin n des 
Krieges geräumten irakischen Hafen­
stadt. "-ao, von den Iranern trotz mas· 
siver irakischer Rückerobcrungsversuche 
bis jetzt in einer der wahrscheinlich ver· 
lustreichsten Schlachten (bereits Ende 

Mai gingen die Schätzungen von 50.000 
Gefallenen, davon 70% Iraner aus) des 
gesamten Krieges gehalten, liegt nur 
wenige Kilometer von der kuwaitischcn 
Grenze entfernt. 

Die Eroberung dieses Brückenkopfes, 
wodurch der Irak vom Golf abgeschnit­
ten wurde, war nur ein Ziel der irani­
schen Februaroffensive. Ein anderes be­
stand darin, im Falle von Verhandlungen 
den Brückenkopf als Faustpfand gegen­
über Teheran ausspielen zu können. Ein 
drittes Ziel der Offensive bestand ftir den 
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Iran - nach rinet Erklärung von Paria­
mentspräsident Rafsandjani beim Frei­
tagsgebcI vom 21.2.1986 - darin, den 
arabischen Colfanrainern, die seit 
Kriegsbeginn den Irak unterstützen, eine 
"massive Warnung" auszusprechen. 

Die darin enthaltene Drohung, den Krieg 
auszuweiten. iSI nicht völlig neu. Durch 
den seit 1984 auf die internationale 
Schiffahrt im Persischen Golf ausgewei­
teten "Tanker krieg" sind indirekt längst 
andere außer den heiden kriegfUhn:ndcn 
Ländern betroffen. Dabei wurden inzwi­
schen an die 150 öhankcr,diccntwcder 
iranische oder arabische Golflläfen an­
laufen, von jeweils gc:gncrischcn Flug­
zeugen bombardic:rt. 

Bush: Intervenieren nach Bedarf 

Doch mit jeder weiteren Eskalation im 
KriegsabJauf wachsen die Unwägbarkc:i­
ten. In der ohnehin angespannten Lage 
des Nahen und Mittleren Ostens können 
so .,Zwischenfalle" produziert werden, 
deren Folgen rur die Region unabsehbar 
sind. Sie drohen zur direkten Verwick­
lung der USA und der Sowjetunion zu 

I 

führen. 
2 Monate nach der Einnahme von l-'ao 
durch den Iran bereiste US-Vize-Präsi­
dent Bush 10 Tage lang einige enge 
Freunde der USA in der Golfregion, um 
die dOHigen Regierungen des Pflichtge- . 
fUhls der USA zu versichern. für die Sta­
bilität der Golfländer zu sorgen_ 
In Oman waren die Schiffe der vor dem 
Golf kreuzenden US-Flotte, die Bush be­
sichtigen wollte, nicht in Sichtweite der 
omanischen Küste erwünscht, weshalb 
Bush sich also per Flugzeug dorthin be­
geben mußte. In Bahrain hingegen, wo 
die USA einen eigenen Stützpu.nkt unter­
halten, schlug er schärfere TÖne an. 
Washington werde nicht unbedingt war­
ten. bis es gefragt würde, um zu inter­
venieren, wenn es ausreichend provo­
ziert sei, erklärte Bush_ Handeln, auf 
amerikanisch "action", im Persischen 
Golf würde von der Art der Provokation 
abhängen. 
Auf solches Handeln bereiten sich die 
USA vor, seit US-Präsident Carter 1980 
den Golf zur "Region von vitalem In­
teresse rur die USA" erklärte. Eine Kette 
ausgebauter Stützpunkte zu amerikani­
scher Verfügung zieht sich von Ägypten 
über Kenia, Somalia, Sudan bis Saudi 

Iran -Irak im Vergleich 

Einwohner (in Mio ; 1983) 
Fläche (in tausend qkm) 
Bruttosozialprodukt (in Mrd Ooll~r; 1984) 
E>(porte (in Mrd 00l1ar; 1983) 
Importe (in Mrd Dollar; 1983) 
Erdölproduklion (in Mio t; 198~) 
Ausland5\'erschuldung (in Mrd Dollar; 1984) 
Lebenserwartung (injahren; 1983) 
Analphabetenrate (in %; 1980) 
Mannschafustärke der Streitkräfte 
und Milizen (in Mio; 198~1 
Kampfflugzeug.: (1985) 
Panzer(198~) 

30/V1 

I~' 

14,7 
435 

33.2 
9,8 

12.0 
70 

" " 57 

0,52 
520 

3.570 

Ir'ln 

42.~ 
\.648 

114,9 
19,~ 
18,3 

110 
1 

60 
50 

1.2 
80 

1.250 

Arabien, Oman und Diego Garcia, die 
ausgebaute Basis im Indischen Ozean. 
Von Kreisen der Öl· und Schiffahrts­
branche wird bestätigt, daß "Schiffe der 
amerikanischen, britischen und französi-
sehen Kriegsmarine 
Golfzone präsent 
1.4.1986) 

regelmäßig in der 
sind"_ (Reuter, 

Inzwischen ist auch der Aufbau einer 
300.000 Mann starken Sondereinsatz­
truppe abgeschlossen, zu deren Aufga­
ben einer ihrer Kommandeure, Marine­
general George Christ beim US·Zentral­
kommando, verantwortlich rur die Ver­
teidigung der Region Persischer Golf. 
sagt: 
"Unser Job ist. einen Schutzschild oder 
Schirm über die Länder der Region gegen 
Kräfte zu halten, die sie (allein) nicht 
bewältigen, seien dies Iran, Libyen oder 
die Sowjetunion. Die Aufgabe des Cen­
tral Command (CENTCOM) ist es, den 
Ländern des Gebiets zu helfen, sich 
selbst zu helfen. sie zu ermutigen, eigene 
regio nale Verteidigungsvereinbaru ngen 
zu entwickeln und Hu' Rückenstärkung 
zu sorgen bei allem, was über ihre Kräfte 
gehL .. 
Die Golfländer haben begonnen, Trup­
pen aufzubauen, die einen Vormarsch 
(Irans) in Kuwait stoppen können_ Das 
ist hypothetisch, aber ich denke, wir 
möchten diesen Truppen den Rücken 
stärken in einer Situation, die sie nicht 
bewältigen_ " 

Erinnert sei an dieser Stelle an die 1982 
an die öffentlichkeit gekommenen ge· 
heimen "Pentagon-Leitlinien 19:84-88" 
(Wortlaut in: AIB-Sonderheft 2/1984 zu 
Air Land Battle, S. 36-38; d. Red.), in 
denen die Region am Golf nach den USA 
selbst und Westeuropa als wichtigste 
Aufmarsch- und Operationsbasis in der 



Enthauptungsstrategie gegenüber der 50-
wjetunion aufgeflihrt ist. 
Seit dem Verlust des Schah, des ameri­
kanischen .,Gendarmen am Golf", und 
der Stabilisierung der afghanisehen Re· 
volution mit Hilfe der Sowjetunion ha­
ben die USA den Zugriff auf diese Re· 
gion in zweifacher Hinsicht vorangetrie­
ben. 

Mit dem Aufmarsch eigener Truppen 
bzw. der Vorbereitung aller notwendi­
gen Schritte für eine kurzfristige Ver· 
legung von Truppen in die Region einer· 
seits (dazu gehört auch das "Wartime 
Host Nation Support"-Abkommen mit 
der BRD, siehe: ebenda, S. 39·40; d. 
Red.) und dem Aufbau enger Verbünde­
ter bzw. der Schaffung neuer Abhängig­
keiten, sowie der Suche nach Pakten 
ähnlich dem 1979 zerbrochenen 
CENTO-Bündnis, um der Region das US­
Diktat langfristig aufzuzwingen, ande­
rerseits. 

"Beide als Verlierer sehenJ" 

Diesen Bestrebungen kommt nicht nur 
die unmittelbare Auswirkung des Krie­
ges am Golf auf die beiden Schlüssel­
mächte der Region, Iran und Irak, ent­
gegen, die Henry Kissinger am liebsten 
heide als Verlierer sähe. 
Auch die Uneinigkeit der nicht zuletzt 
über den Golfkrieg gespaltenen "arabi­
schen Nation" hat dazu geftihrt, daß die 
USA und im Bund mit ihnen Israel unge­
störter denn je ihren Druck entfalten 
können. Führte der israelische überfall 
auf den Libanon 1973 noch zur Drohung 
mit der "Ölwaffe" von arabischer Seite, 
so war nach dem amerikanischen Bom­
bardement von Tripolis und Benghazi im 

Ir.no<. dio bei dor Offon,,'·o gog<n Ba, ... in ir.hiehen Schützengräben <ndOIOn 
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Einsatz von C-Waffen 
In seiner S'!lI:ungam 23. MirL 1986 hat der 
Sicherheitsrat der Vcrc·;ntcn Nationen erst· 
mals den Ir4k dir"kt wc~n des Einsll.zcs \'On 
Giftgas im Krieg mit dem Iran verurteilt. 
In dn Erklärung des Präsidiums des Si<:hcr­
heilsTatC! hitß C~, die Mitglieder des Gre­
miums wTlJndlten den fortgcset;tlcn Ge­
brauch chemischer Waffen, der eine eind<:lJ­
lilie V~r!~\~ung des Gcnfcr Protokolls von 
1925 ubcr das Vnbol dlcmischcr Kriegfüh­
funK (das tibrigen! "am Iran und Irak unleT· 
~cichncl bl)darSldk. 

Bei ",incr Verurteilung bezog sich der \'1<:11-
sithcrheitsrat auf die Ersebni!!<: einer UN­
~.xpertcnk01nmission, die nach eiuem Be­
such im Iran "" der cinstimmi!:C" Ansicht 
"ditngl war, daß der Irak wiederholt chemi­
sche Waffen He!;:<,n iranische Soldaten cin~c' 
selZI hallt. I)o:r Irak pncgt dicstn Vorwurf zu 
(lo!memiertn. 

End( hllroar 1986 wartn mchrn" Trans· 
I)ort~ "on iranischen Soldaten. dir bei den 
""' '''pfen um h.o durch Einsalz von Giftl!;as 
\"'rwunuel ",ord~n waren. '~ur B<:handlunJ( in 
m<:h."r,· europiiische Sudle Keno!:,'rn "or· 
u"n. 

On iranisdie Butschafter in Bonn, Sal.lri, 
haU,' in die~"m Zusamm<:nhanJ( "un l.iOO 
durch Giftgas verletl.lcn und 20 I\rl;;l<:ten 
iranischen Suldalen gesprochen. Vurwürfen 
"on irakischer Sdtc, auch der Iran §c1 .. e Gifl· 
~s ein. widasprach Salari. Gasopfcr unler 
d .. n irakio;chrn Truppen ~dcn darauf lurüLk· 
lUfiihren. daß Schwaden d", Giftgasc\ ~uch 
die irald,,,hen Truppen nicht ,·crschontcn. 
Wie bei früheren Eiusiil1.en von Gift)(a~ an 
der GoJfkrie!;Sfront (der Iran wirft dem Irak 
emt GilS<"insäl~e bereits 1980 vor) besl;'lig' 
lell auch diesö Mal Mediziner, daß ,,, ~ich 
unter möldichen anderen Substa=en um 
Senfgas h.Uldeln mü~se. Do<;.h sei da, Ausmaß 
der Verhrennungen (trotz Schutzkleidung 

und Masken) diesmal schlimmer als in frühe· 
ren Fälltn. 
1986 ist das drille Jahr. in dem Giftgase, 
darumer Senf· und Tabun·Nervengas im 
Golfkrieg ein~setzt werden. 1984 war der 
li.insatz solcher Gase erstmalig "On einer UN° 
ßeobachtergroppc bestätigt worden. 
Der Iran hat wiederholt gdurderl. den Irak 
am Eins'H1. von Giftgas zu hindern. Seit letz· 
tem Jahr droht der Iran damit, falls dies 
ni<;ht gelange, !;einerseits Giftgas an der 
Front cin"usetzen. 
Alarmierend muß eine Meldung der irani· 
sehen Nachrichtenagentur I R..~A vom 
26.4.1986 stimmen, in der es tiber die Mili· 
tarindustrie d!.'! IdamiKhen Revolutions· 
wkhterkorps (P;lSdaran) nach Aussagen 
eines ihrer Verlreln heißt, sie .. wH in den 
Ikreiehen (din'rse aufge"l.ählt, dann:: d. 
Red.) chemische und Alomwaffen ... we· 
sentliche Forlschritte !('!machl baloen". 

ß. Bouresb 

l{dnN'he, (;,r'g.,orf ... d;o, ,uc lIoh.ndtu"lI n.eh MO",h.n ."'IIOnOfon ",""cd. 
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April d.j. (siehe AlB 6(1986, S. Sff.; d. 
Red.) kaum noch eine Reaktion aus den 
arabischen Ländern zu spüren. 
LIbyen und Syrien, die einligen arabi· 
sehen Länder auf der Seile Irans im Golf· 
krieg, haben ihre eigenen SChlu ßfolge. 
rungen aus dieser Tatsache gezogen. 
Während Libyen aktiv sei ne Annäherung 
an den Warschauer Pakt betreib t. is t 
Syrien parallel zu seiner mer kl ichen Ab· 
wendung vom Iran o ffenbar bemüht, mit 
einer diplomatischen Gratwanderung 
seine Position im Libanon und in der 
Palästinafrage zu sichern. 
Das ö'] ist zum erbitter ten Streitgegen. 
stand geworden, seit damit der Golfkrieg 
auf beiden Seiten finanziert wird . 
Der Iran wie der Irak wenden je 2/3 ihrer 
Oleinkünftc zur Finanzierung des Krie· 
ges auf. Aus den Gotnändern flossen bis· 
her z.B. 50 Mrd nich t rückzah lbarer Kre· 
dit an den Irak. Nicht nur, daß jede Seite 
versuch t, die andere möglichst an ihrer 
wirtschaftlichen Lebensader, Olförde· 
rung und ·export, zu treffen, was die 
Gefahr der Ausweitung des Krieges in 
sich trägt. 

" Si eh erhci tsgaran tien " 
für Golfmonarehcn 

Eine zusätzliche, womöglich noch weit· 
reichendere Folge ist der Verfall der 
Ölpreise, der wesentlich auf die Zerstrit­
tcnheil der Org-.misation Erdö lexportic· 
render Länder (O PEC) zUTÜchuftihrcn 
ist, deren Ubereinkünfte seit j ahren 
systematisch von den am Konflikt direkt 
und indirekt beteiligten Ö lförderländern 
am Golfu n ter laufen werden. 
Das Absinken des Rohölpreises von über 
30 Dollar pro Barrel Anfang der 80er 
j ah re auf jetzt ru nd die Hälfte (1983/84: 
37 I/Barrel. 1986 Anfang: bis zu 8 S/ 
Barrel) bedeutet nicht nur für den Iran 
und Irak \'oraussehbare Finanzierungs· 
schwierigkeiten. Sondern sie hat selbst 
Regierungen wie d ie in Saudi Arabien 
veranlaßt, eine Reihe vo n En twicklungs. 
projek ten ciuzus teHen. 
Die Reduzierung des Budgets einiger 
Golfstaaten um sich b is zu 60% läßt 
innere Spann ungen erwarten. Dies zumal 
von den Folgen des Ausfalls der Olein· 
künfte sogar Teile der Nationalbour· 
geoisie und Kleinbourgeoisie in diesen 
Ländern betroffen sind. 
Es ist damit zu rechnen, daß in dieser 
Situation die Empfanglichkeit gerade 
der feudalen Regimes in den Golfstaaten 
rur Wash ingtons "Sicherheitsgarantien " 
wächst . obwohl das Mißtrauen gegen· 
über dem engsten Verbünde ten Israels 
dem bisher jeden falls Grenzen se tz t. 
So sind die Golfländer, die 1983-86 zu· 
satllmen 35 Mrd S in gemeinsame Vertei­
digungsanstrengungen investieren woll· 
ten. an militärischer Zusammenarbeit 



mit den USA und der NATO offen in­
teressiert, \ehnen aber deren direktes in· 
tervenieren, z. B. im Zusammenhang mit 
dem Golfkrieg, ab. 
Währenddeuen schreitet die 'Wandlung 
des 1981 ursprünglich als Rat zur Koor­
dinierung wirtschaftlicher Probleme ins 
Leben gerufenen .,Golfrats" in eine Mili­
tär- und Siehcrhciuallianz unter Füh· 
rung des Washington engverbündeten 
Saudi Arabien voran. Die Unterstützung 
des Irak im Golfkrieg geschiclll in erster 
Linie in der Hoffnung, daß beide letzt­
lich geftin:hteten Nachbarn sich durch 
den Krieg gegenseitig neutralisieren. 
Politisch ist diese Rechnung bereits weit· 
gehend aufgegangen. 

Der irak, der \·or dem Krieg zur •. Verwei­
gerungsfront" gegen das Camp-David­
Abkommen (Nahost-Separatfrieden 
1978 von Israel. Ägypten und den USA; 
d. Red.) zähhe, hat sich inzwischen auf 
der Suche nach Verbündeten weitgehend 
den •• Gemäßigten" wie Ägyptens Muba· 
rak und König Husscin von jordanien 
angenähert. Durch Auslandsschulden in 
Höhe von mindestens 40 Mrd S (1985) 
u.a. an Frankreich, dem neben der So­
wjetunion größten Waffenlicferanten 
ßagdads, ist der Irak auf lange Sicht ab­
hängig. Die Auswirkung der Ende 1984 
wiederaufgenommenen diplomatischen 
Ikziehungen zu den USA läßt sich 

momentan noch nicht abschen. 
Der Iran, das größte und bevölkerungs· 
reichste und mit seiner Grenze zur So· 
wjeLUnion strategische Schlüsselland in 
der Region, war nach dem Sturz des 
Schah vorübergehend die Hoffnung aller 
antiimpt.'fialiuischen Strömungen und 
Bewegungen in der Region. Wie der Irak 
wird der Iran an den Folgen des Krieges 
j ahre zu tragen habcn. 
Beide Regimes haben den Krieg zur Sta­
bilisierung ihrer Macht nach innen aus­
genutzt. Und fUr heide besteht die Ge­
fahr, daß sie mit dem Ende des Krieges 
stÜTzen könnten. 

Vie\es spricht dafür. daß selbst ein Waf­
fenstillstand schon gefürchtet wird, da er 
dazu fUhren könnte, daß die kriegsmüde 
Bevö lkerung in beiden Ländern zu einer 
Wiederaufnahme der Waffen kaum noch 
zu bewegen wäre. 

Seide Regimes haben den Krieg zur Sta­
bilisierung ihrer Macht nach innen aus· 
genutzt. Und flir beide besteht die Ge· 
fahr, daß sie mit dem Ende des Krieges 
stÜTzen könnten. 

Feuerpause schlim mer gis Krieg? 

Ein Warfenstillstand - so Rafsandjani 
laut der iranischen Nachrichtenagentur 
IRNA '10111 Mai d .J . - sci noch schlim­
mer als Krieg. 
In der Tat scheint die iranische Führung 
Ajatollah Khomeinis fester Entschlos­
senheit Folge leisten zu wollen. Saddam 
Bussein zu stürzen und bis zu diesem Ziel 
den Krieg weiter zu führen. Ein Waffen­
stillstand würde Vcrhandlungen. bei­
spielsweise über Grenzfragen und Repa­
rationszahlungen nach sich zicher., die 
Monate. wenn nicht jahre dauern kön­
nen und möglicherweise nicht zu den 
vom Iran gestellten Forderungen führen. 
Demgegenüber ist die Fortsetzung des 
Krieges die einzige Chance. das Regime 
in Bagdad über den Zwang zum Kriegfüh-

ren ökonomisch und innenpolitisch ins 
Wanken zu bringen. Man sicht darin in 
Teheran ferner die Chance, die eigcne 
Macht zu festigen oder auf den Irak aus· 
zudehnen. 
Dies dürfte den fortgesetzten Weigerun­
gen des Iran zugrunde liegen, auch nur 
einen Schritt auf die moderat und auf 
das Inu:resse beider beteiligter Regierun. 
gen hin formulierten Appelle des UN­
Sicherheitsrates und anderer internatio­
naler, um Frieden am Golf bemühter 
Organisationen einzugehen. So weigerte 
sich der Iran Ende Februar 1986 an einer 
Si tzung des wegen der Schlacht um Fao 

UNO-Sicherheitsrat 
Resolution 582 I 86 

Der Sicherheilsrat, 
naeh Behandlung der Frage .. Die Lage z,,~· 
Khendem Irak und Iran"l 
unter Hinweis darauf. daß der Sichcrheinrat 
mit der Frage der Lage zwi~hen dem Irak 
und Iran $Cil nahezu seeh$ J ahrcn befaßt iu 
und daß ßes~h[ij~se dazu gefaßI worden sind, 
ernstlich besorgt liber das Andauern des 
Konflikts zwi~hen den beiden Lmdern. der 
:w ~hweren Verlusten an Memchenlcben 
und erheblichen Sachschäden fuhrt und den 
Frieden und die Sicherheit !\dährdet. 
unter IIinweis auf die Bestimmun!(t'n der 
Chana und insbesondere darauf, daß alle 
Mitgliednaaten ,·erpflichtet ~ind, ihre inter­
nationalen Streitigkeiten mit friedJithen 
Mitte[n und au f eine Weise b-c:izulegen, daß 
der Welt frieden, die internationale Sicher· 
heil und die Gerechtigkeit nicht gefährdet 
werden. 
in Anbetracht de~5en. daß ~owohl der Irak 
als aueh Iran Verrrag"jstaaten des Genfet Pro­
to lw lls ,·om [1. Juni 192;-, liber das Verhot 
der Verwendung '·on er~lickmdcn, giftigen 
oder ähnlichen GJ.!<:n sowie '·on bakteriolo· 
gischen Milldn im Kriege sind. 
unte r Jkrvorhcbung des Grundsatzes der 
Unzulassigkeit dcr gewalt,amen Gebietsan­
eignung. 
Kenntnis nehmend '·on den Vermilliung-;­
bemühungen des Gtncralsckretiirs, 
l. beklagt die ersten Ilandlun~en, die den 
Konflik t zwischen dem Irak und Iran ausge­
löst haben . und beklagt das Andauern des 
Konflikts; 
2. heklagt ferner die Eskalation des Kon· 
nikts, insbesondere die GebictsühcTp-iffe. 
die Bombardierung rein ~ivilcr Be~ölke­

rungsuntrcn, die Angriffe auf ncutr:J..le 
Schiffe bzw. Zi\ilflu!\~euge. die Verstöße ge­
~en das huml rütarc Vö[h"rrechl und andere 
fUr bewaffnete Konflikte gehende Rechts· 
vorschrift"n und insbesondere den Einsatz 
chemischer Waffen en tgegen den Verpflich­
tungen gcm:.ßI dem Genf .. ..,. ['rOlokoll ,·on 
1925~ 
3. fordert den [mk und Iran auf, sofon ei­
nen Waffenstillstand einzuhaht'n. samtliche 
feindseligen Handlungcn zu Lande, zur Sec 
und in der Luft einzustellen und un\"Cr~Üg· 
lich s..mtliche StTeitkr' .. fte an die internatio­
nal anerkannten Grenzen ~uriickzuziehen; 
4. bittet eindringlich darum, daß kUr7.e Zeit 
nach der Einstellung der Feindscligkeitrn in 
Zusammenarbeit mit dem [ntern"tiunaJcn 
Komitee ' ·om Roten Kreuz .:-in Ausl:lusch 
sämtlicher Kriegsgefangener durLhgeführt 
wird : 
5 . fordert heide I'arteien auf. sd.nltliche As­
pekte des Konflikt~ sofort der VermiuJun;: 
hzw. jedweder ander<::n Form der fricdli<;hen 
Beilegung vOn Streiti!(l<eiten 7. U unte rstellen; 
6. ersu~ht den GcneraJsckretitr, die von ihm 
unternommenen BemlihunK.:-n fortzuset~cn, 
die beiden Parteien bei d.:-r Durchführung 
die5n Resolution 1.11 unterstutzen und den 
Ratauf dem laufenden zu haJtrn; 
7. fordert aUe anderen Staaten auf, 
größtmögliche ZurlickhaJtung Zu liben und 
jedwcde Handlung zu unterlassen, die zu ei· 
ner weite ren Eska[~tion und i\uswcitun~ des 
Konflikts fUhren könnte, und auf diese Weise 
die Durchfuhnmg dieser Rewlution zu e.· 
leich tern; 
8 . beschließt, mit dieser Angde;:cnheit be· 
faßt zU bleiben. 
Abstimmungsergebnis: Einstirttluil,'C An· 
nahme. 
(Quelle: Vereinte Nationen. Bonn. Nr. 
2fl986, s. 82·83) 
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a larmierten Weltskherheilsrates teilzu­

nehmen. 
Der Aufforderung der dort einsti~mig 
verabsch~deten Resolution (Wortlaut 
siehe Kasten). "Vermit llungsbemühu n­
gcn 'Zu akzeptieren " und "größtmögliche 
Zurüc khaltung zn üben, jede Handlung 
zu unterlassen, die zu. einer weiteren 
Eskalation und Ausweitung des Kon­
flikts fUhren könnte". widersetzte sich 
der Iran. Er laI dies mit der Begründung, 
der Weltsicherheitsrat sei zugunsten des 
Irak voreingenommen, der als Aggressor 
verurteilt werden müsse. 
Dies, wie auch die Forderung des Iran 
nach 150 Mrd S Reparationszahlungen, 
ist für den Irak allerdings unannehmbar. 
Bagdad ist seinerseits international be­
müht, die aggressive "Rolle des In.n seit 
Khomeinis Machtübernahme ("Export 
der islamischen Revolution") darzustel­
len. Angesichts der ökonomischen Aus­
wirkungen des Krieges (der beide Regi­
mes monatlich je I Mrd S kostet) und 
des Scheiterns des kalkulierten " Blitz­
kriegs" zeigt sich das Regime in Bagdad 
zu einem Friedensschluß zu faSt allen 
Bedingungen berei t. 
Gleichzeitig versucht es immer wieder, 
Teheran an den Verhandlungstisch 1:U 
bomben, eine Rechnung, die wiederum 
für den Irak, die Region und den Welt­
fr ieden genihrliche Risiken in sich birgt. 
Daß es nur einen eifll:igen Ausweg gibt, 
nämlich den Konnikt sofort zu beenden 
und auf frie dl ichem Wege, auf der Basis 
gegensei tiger Respekt ierung, Wahrung 
von Unabhängigkeit, Souveränität und 
des Rückzugs auf die international aner­
kannten Grenzen zu lösen, ist der Stand· 
punkt der progressi\'en Kräfte der 
Region (einschließlich derer im Irak und 
Iran). 
In einer Erklärung vom 20. April 1986 
wiesen eine An1:ahl demokratischer Or­
ganisationen aus der Colfregion und der 
Arabischen Halbinsel auf die im Colf· 
krieg Liegende Hauptgefahr für die ge­
samte Region hin. Sie erinnerten an die 
künlich vereinbarten Ceheimabkom­
men der USA mit Saudi Arabien und 
Oman über die Stationierung nuklearer 
Mi U els tree kenraketen. 

US-Kriegsflotte abziehen ! 

Und sie forderte n den "Rückzug impe­
rialistischer Kriegsflotten und -truppen 
von der Colfregion. dem Ro ten Meer 
und der Arabischen Halbinsel, Abschaf­
fung seiner Stüt1:punkte, Respektieru ng 
der nationalen Unabhängigkei t , Souverä: 
nität, Nichtpaktgebundenheit. Begren­
zung der riesigen militärischen Ausgaben 
und Umwandlung der Region in eine 
Zone des t-riedens und der Sicherheit". 
Was die Position der Weltmäch te USA 
und UdSS R betrifft. sei aus einem Kom· 

mentar Robert C. Johansens und 
Michael G. Renners vom World Policy 
Institute in der International Herald Tri­
bune vom 15./ 16.2.1986 1:itiert: 
"Die Vereinigten Staaten und die 50-
wjetunion können und soll ten helfen, 
den Kampf 1:U beenden ... Die US-Diplo­
malie könnte die sowjetische Unterstüt­
zung Hir eine Friedensinit iative gewin· 
nen, wenn sie ihre Bemühungen einstel· 
len würde, die Sowjetunion diplomatisch 
auswschließen und'die US·Mili tärmacht 
in der Colfregion auszudehnen. 
Die sowjet ische Führung hat ihr Interes· 
se an mult ilateralen Bemühungen zur Re· 
duzierung der regionalen Spannungen 
ausgedrückt. Obwohl sie mit dem Irak 
liiert ist, hat die Sowjetunion den Irak 
kritisiert, den Krieg begonnen zu ha­
ben," 
Vorgeschlagen wird dort weiter, UN· 
Generalsekretär Pefcz de Cuellar, auf 
dessen Bemühungen ei n immerhin zeit· 
weilig eingehaltenes Moratorium über 
die gegensei tige Bombardierung von 
Städten (! 984) und die Entsendung uno 
abhängiger Beobachterkommissionen in 
beide Länder zurückgehen, in seinem Be­
mühen um eine multilaterale Ini tiative; 
einschließlich der USA und UdSSR, zu 
unterstützen. 

1n1~""" ""On'Mr';l: K. rns.il<k <I .. US· Kri~l,none am 
Golr ;., der Flu"""~U3I« . Kot') H.,,~-

Was Washington angeh t, so zeigt es sich 
nach au ßen "tief besorgt " durch die 
Spannu ng am Colfund fordert die sofor­
tige Beendigung des Krieges. Doch 
während ein Ende dcs Krieges mit ca. 
I Mio Cefallenen in bisher 6 Jahren. 
enorm en Verlusten und Kosten nicht ab­
zusehen ist, tun US-Strategen alles, um 
in den Ländern des Mittleren Ostens 
längst überholte politische und s01:ial· 
ökonomische Bedingungen 1:U zementie­
ren. Um die eigenen Profit- undstrategi­
schen Interessen zu sichern, sucht man 
so weit wie möglich jeglichen radikalen 
Wandel zu verhindern und alle Bestre­
bungen von souveränen Staaten nach 
Unabhängigkeit zu unterdrücken. 
US-Vizeaußeuminister Richard Murphy 
drückte es vor dem Kongreß offen aus: 
"Sieg fUr einen der Kriegführenden ist 
militärisch unmöglich und (für die USA) 
strategisch unerwünscht." 



Jürgen Reents 

Rüstungsexporte 
verlängern den Krieg! 

Auf der Cründungsveranstliltu ng des Komitees gegen den iranisch·irakischen Krieg im 
Januar d.J . im Hamburger Gewerkschaftshaus bilanzierte der Ex-Bu ndcstagsabgeord­
nete der Grünen, Jiirgen Reents, den Stand der Rüstungsexporte in die Golfn:gion. Er 
wies nach, daß bundesdeulSChe Konu:rne zu den größten Kriegsgewinnlern , ja Dop­
pelverdienern gchören. 

'Der iranisch-irakisehe Krieg wäre nicht 
über 5 Jahre lang möglich gewesen, und 
Cl" könnte nicht I Mio Opfer fordern, 
wenn C5 aufkrhalb des Iran und Irak 
nicht mächtige Kra(te If"bc, die die Fort­
setzung dieses Krieges mit massiver 
Rtistungshilfc garantieren. die an diesem 
Krieg und seinen Toten verdienen, die 
gerade in der Aufrechterhaltung der 
Konfrontation am Golf g~genwärtig di~ 
Chanc~ :tur V~rbe5S~rung ihr~r Einnuß· 
möglichk~iten in dieser Region sehen . 
Natürlich gibt es international viel Kro· 
kodilsträncn, die man öffentlich nießen 
läßt. 
Aber wann und wo in,den vergangencn 5 
Jahren hat es eine wirklich eng-,lgierte 
l-·riedensinitiative, ein Vermittlungs. 
bemühen und politischen Druck seitens 
der USA, der Sowjetunion oder der Staa· 
ten der Europäischen Gemeinschaft zur 

Beendigung dieses Krieges ~geben? 

Man such t v~rgeb~ns danach. 
Ansätze in dieser Richtung :twischen 
dem Golfrnt und der EG wurden nicht 
w~iter geführt. Si~ wurden innerhalb der 
EG und durch Einnußnahme der USA 
b locki~rt. 

In der Parlamentarischen Venamm lung 
des Europarau wurde im vcrgangenen 
J ahr eine Resolution eingebracht, die die 
Regierungen und Parlamente der Mit· 
gliedsstaaten des Europarau auffordert, 
.. ftir einen schnellstmöglichen Waffen· 
stillstand" am Golf :tu arbeiten, und zu 
diesem Zwec k u.a. einen Stop jeglichen 
Rüstungsexporls in die Kriegsregion her· 
beizuführen. Aber der Rüstungsexporl 
geh t weiter. 

Oie Lis te derjenigen Staaten, d ie den 
Irak oder den Iran mit Waff~n und 

kri~gsverwendbaren Gütern beliefern, ist 
lang. Nach Untersuchungen dcs schwedi· 
schen Friedensforschungsinsliluu SIPRI 
sind es sogar mindestens 10 Staaten, die 
Doppelförderer und Doppeh·erdiener 
dieses Krieges sind: si~ liefern an beide 
Seiten. 
Die lIauptwaffenlieferanten des Irak 
sind die Sowjetunion und Frankreich. 
Im November 1983 berichtete der Spie· 
gel, dJß die Sowjetunion 70'10 des Rü· 
stungsnachschubs in den Irak deckt: im 
MJn. 1985 meldete Oie Weh dann. daß 
die sowjetischen Rüstungsanteile in:twi· 
schen stagnierend seien, weil der Irak 
sich U,lrkcr an andere Lieferanten ge· 
wandt habe. 
l-' rankreich hat :twisehen 1982 und 1984 
für 5 Mrd Dollar Waffen an den Irak 
gelidert. Mittlerweile sollen 40% aUer 
französischen Rl.lstungsexporte über· 
haupt in den Irak gehen. 

"Zivil" licfcrant BRD? 

Die USA, die sich offi:tiell angeblichjeg. 
Iicher Waffenliderungen an tine der bei· 
den Kriegssciten enthalten. haben Hub· 
schrauber an den Irak gelieftrt, die sie als 
,,:tiviI" deklariert haben, die es aber nicht 
sind. Ansonsten kümmern die USA sich 
mit ihren Rlisll.lngs1ieferun~n mehr um 
das Umfeld und die Zwischenhändler rur 
irakisches Kriegsgut. vor allem Saudi 
Arabien, Ägypten undjordanien. 
Der Iran ist bis zum Stun. dcs Schah· 
Regimcs (Februar 1979: d. Red.) \'or 
allem mit hochmodernen amerikani· 
schen Waffen zum Wächterstaat am Golf 
aufgerüstct worden. Da die USA nach 
der Geisclaffäre in der US·Botschaft von 
Teheran (1979/80: d . Red.) aber ein 
HandcJsverbot gegen den Iran verhängt 
haben, bcsorgt das iranische Regime sich 
einen Großtcil des Nachschubs an Waf· 
fen und Munition fUr ihre amerik~ni. 
schen Systeme auf dem sog. grauen Waf· 
fen.markt. 
Im Mai 1984 ist :t.B. in Hamburg ein 
Ring von Waffen händlern aufgenogen, 
der 250 J'anzcr des Typs M 48 an den 
Iran verkaufen wollte. Da der M 481angc 
Ztit Standardpan:ter der US·Streitkräfte 
war und auch in der Bundesrepublik und 
anderen NATO·Staaten eingesetzt wur· 
de, ist die eigentlich interessante l-·rage 
aber, wie Waffen eines solchen Umfangs 
aus NA TO-Bestilndcn überhaup t in die 
Hand \·on illegalen Waffenschiebern 
kommen können . 
Andere Jmerikanischc Ersatzteil e und 
Munition besorgt Teheran sich u.a. über 
Argerllinien, Taiwan und Großbritan· 
nicn, angeblich auch über Südafrika und 
Israel. 40% des iranischen Rüstungsnach. 
schubs kommen laut SI PRI mittlerweile 
aber aus Nordkorea, daneben viel aus 
Libyen und Syrien. ( ... ) 



Erklärung des Komitees 
gegen den iranisch-irakischen Krieg 
Den Krieg sofort beenden! 

,:)a) im J anuar 1986 in lI ~mburg gegründe te " Ko mit ee: Kcgt:1I den iran iso;h · irak iKhcn Kricg" 
machte eS sich zur Aufgabe, die bu nde.deu tsche ÖUentl ichkei t !'tir die Beendi~ng <ks Golf!<rie­
gcs, de n StO(J ') insbewndere der buncksdcutschCll Ru.llungsCXIJor te in die: Konßiklrcgion und 
gt!l!cn die Un lio ti gkdt Honns bzw. du Westmacht" hinskhtJich eine r Fri"d cnslösung zu mobi lisie­
re n, Da, Ko mitee will au~h die "erschrec ke nde Le tha rgie" der Fri edens- und Drine-Wel tbc:..-(:­
!(\InK KCgenüber diesem Kricg uberwindcn hdfen. 
hor diese Anliegen fuhr te n die Initiatoren am 20. Juni d.j. in Honn, " , 3.. "ur de m Hundcskam:lcr· 
am t oowie de ll Bu LKhahcn dn Iran und Irak Proks l3k!iuncn durch. Und . ie sta rte te n eine 
Unterschriftcnkam,.agnc fur die hier dokum~nt ie rte .:rklaru ng .. I)en Krieg '>('Ifort beeodo'n ! ", Zu 
den Grundungsm itgl iede rn d~s Komitee:. gehureo dit- Ex-Md Hs \I.-r Gro nen . J;. r15'· o R""nts u.nd 
Otto Se hill ~ sowie Prof. Muhsseo ~h$sarat. Kootakte: M. Mauara t. Am Na tru l'cr Stcin brueh 10, 
4500 OSlIabrik k. Td_ 0421 -67952_ 

lkr iranisch-irak ische Krieg hat bisht'I Hun­
derttausend" Opft'I gefordert und in b"iden 
1. .. .IIIdern unvontellha.r" l'..<:rSIÖrun".,n ange­
richtet. 
Da, ir:,kische Re~me hat den Krieg loegun· 
nen. für die Fon<etzung des Krieges aher 
tragen heute die Rq;imc I><'idcr Länder die 
Verantwortung. 0 :" iranische Regime weitet 
den Kr ieg ~ur den ira kischen Buden aus. <~,s 

irakis.-;he Regime eskaliert den Krieg durch 
AU1o;riff<: auf di" Zi"illMcv;;lkerung und den 
!::inS;itz chemischer Waffen. 

Au~h <1\e nistungse"l'0rtic r~nden Staaten 
sind mit'er~ntwortli<-h. da ~ie dunh Ru­
Stunl:$e" l'0ne die Furtfuhrung dit:se, Kri.'­
gcs üherhaupl CTmowich~n_ Die Bund"'rq;i.,­
rung du l d~t den ", .. ,siwn Ru,tungse" IWT! io 
,kn luk. in gcriUKcrcm AU.lIl;,ß "ulh in den 
lr;1I\ und ilit in di,'ses Ge><:h"ft mit dem Tod 
\('f'tri~kt. 0,,· I· nr"etzuol\ dn Krieges :11" r 
führt ktzl"n Lnde> dazu. auf heidell Sciten 
di,' mrllsc:hlidl('n Opfer nVl.h zahlr.,ichcr 
und dd; AulOldß lkr Zerstörun~ noch wriß~r 
werd'·n.:u la'~en. 
1'<Jliti~he V('fnunft und Prinzipien ,kr 
1 !1I11I.mitJt und der )'l u r~1 !:"hielcn, alks Er­
denkhdle Zll tun, damit diesN Kriq\."furt 
Iwendet wird. 
Dt·,h •• lh fordern wir '·"n den Rr~erunl,,,,n 

dn Ir"" und de. Ir.,k. 
I. w ~rk]jf('n. daß sie priw:ipidl :cu dun 
wfortigeo &·'·l\d;I."'1I1o; .10 Kriegc~ b<"I~it 
.in<!; 
2. ihrc Ikrei"dMft kun,!;.ulUo. daß ,ie.-in 
... JII I.,.i,kn Seit~n anerk..mntf'S inIl"Tn"li" .. 
u .. l<:' Gremium. d .• ' die YcrhMldlungcn lür 
"in Fricd ... n:;"'Ihkommen führt (Kriq.,~.dlUld, 
Rt'paratiomfr,Ilo:t'o cle,), .,hq,ticrco; 
3_ ,'illcn sufonil('·o W"ffensti1l<land, und 
I,war fur die O .. uer der Fricdells,'crhJndlun" 
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gen. C'in:tuheraumen; 
4 . di,' hesevtcII Gehietc ,"uf dem Terrilo­
rium des jeweils anderen Staates einer VUn 
bridcn Seile" a kzeptierten Überwachullj:;S' 
kOOlmission zu überlassen und die c;\:encn 
Truppeo hinter die Grenull "011 ,or dem 
Kriq~>hcgi nn ~ u nickzuzic1\f:n: 
5. die Kriegsgefangenen frei,mlas~en; 
6. d ie Unterdruekung des kurdischen Vol­
ke~ und alkr .\hnderheitcn in heiden Lim­
dern zu beenden: 
7. die permanenten ~lcnM;h"nreehlsverlet­
ZllTll(cn zu unterl,iTlden. 
Wir fordern d ... irakische Re~me auf, auf 
jewiche Gebiet'ao.prüche auf ,'ölkcrre~ht .. 
lieh dnerk"nntc I-I oheiagcbicte dcs Ir"n pri,,· 
zipiell zu ,·~r;.ieht(n_ An d ... iranische R(­
gim( rich ten wir die Ford,·ruIlK. vunjcl(licher 
Einmi~hunl; in die inneren AI\~dcgclI!",itcn 
des Ir"k abzusehcn. 

An die BundörcgicruoJ{ rkhten wir die 1'ur­
,.krun~,(,II: 

1. den mass;"en E" port 31~zi\"il dcl<.!:<ricT1l'T 
M,litM~lcr au' der Bundem'publik in ,ku 
!rdk und in den Iran ;OfUTllU "erbielt'n: 
2. den illeg;dell RÜSIUIl!o:S"Xport in die Golf­
rq;un crnsth"ft und mit :tllcn Millc!n tu 

wrhiudern: 
3. innerhallo der EG und danibcr hinaus 
,bfür cin~utrctl·n. daß da. Gnclüft der ~Uf()· 
"l1Il'ribnisch~n RüstungskollzcIIl(" mil dem 
Tud \'011 I\underuaus~ndel\ ~lcnl~hCI\ auf­
hort und da. k .• lkulicnc S~h",,'igcn west­
lichl'r Rcgienln)(en über den Zcrn\l,irhun!.~· 
kri~)l ~wi>che\l dem Iran und dem Irak ein 
I:.l\d,'"il1\"'l; 
-l. sich mil allen ihr zu Vrrftil!\lng 'Idltllden 
~ l il1dn für dfll Ikginneine, hicdcllSlHOtoes­
Sl'S zwischen d~11\ Iran und (km Irak ein.!:u· 
>ct;;C\l. 

Ocr Name eines Staates ist dabei bislang 

nich t genannt worden: die Bundesrepu .. 

blik. Angeblich beteiligt sie sich liber .. 

haupt nicht am Riistungsexpofl in die 
Golfkriegsregion, und es ist gelungen, 

diese Behauptung weithi n als glaubhaft 

erscheinen zu bssen. Sie is t dennoch 

falsch. 

Die Bundesrepubli k erscheint deswegen 

nich t als Kriegslicfcrant, weil sie Liefe .. 

rungen als "zi\' i l" deklariert. die tatsäch· 

lich militärische Verwendung finden; 
und weil alles, was in Kooperation zwi­

schen deulschen und a usländischen 

Rüslungsf irlllen passiert, über die auslän­

dischen Adressen abgewkkclt wird und 

in den R üstungsexportstatisliken der 

li R D unerwähnt bleibt. 

Kampllt u b schra ubc r , 
G ewehre usw, 

Dies iSI berdl.'l untcr der Schtllidt·Regic .. 

rung so gew~'Sen: sic haI auf ein Vcto­

recht gegen Riistungsexporte aus 

deu Isch .. französischer Koproduklion 

ausdrücklich verzkhtel und n<Kh ein hal­

bes J ahr vor dem Macht;tntritt der Kohl­

Regierung Beschränkun gen im RijslUngs­

expoTl aufgehoben_ 

Der gerade begonnenc ]'ro1;eß gegen die 
WaffenSl.:hmicde Rheinmetall, die eine 

1I. IunilionsabfUilaniage an I'araguay 

adressieTl und an Südafrika geliefert hat. 

die 1.500 l\bschinengcwch re an halicn 

deklariert und an Saudi Arabien geliefert 

hat, und die 100 Kanonen an SJ1anien 

deklarieTl und an Argcntinien geliefert 

haI, läßt im übrigen erahnen, daß bei dcn 

Geschäften im RüstungsexpOrl Dinge ab .. 

laufen, deren Bedeutung den Flick .. 

Skandal noch bei weitem überschreitet. 

Zu den Tatsachen, die bekantH wurden: 

• Im Iran wird das G3 .. Gewehr der deut­
schen J.'irma Ileckier & Koch in Lizenz in 

einn Fertigunb'llanlage produziert. die 

von der bundeseigenen t-irma Frilz Wer· 
ner noch zu Schah .. Zeiten errichtet wur­
d,_ 

• Thyssen .. l le nsehcl ist an Entwicklung 
und Produktion des argentinischen 

TAM- Panzers beteiligt. der u.a. in den 
Iran geliefert wird. 

• über den Hafen in Bremen wurden 
u.a. Panzer transporter mit Zugmaschi .. 

nen von Daimler-Benl und 90 .. t .. Auflie-
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Freiheit 

für 

Nelson 

Mandela 

Ich fordere die sofortige Freilassung 
des ANC-Führers Nelson Mandela und 
aller anderen politischen Gefangenen! 

I demand the immediate release of 
ANC leader Nelson Mandela and all 
other polltlcal prisoners! 

(Ort und Datum) (Unterschril't) 

Gegen die 
Intervention 
Regelmäßig Kaff •• aUI Nicaragua trlnhn -
ein einfacher Weg der praktischen Solldertllt! 

DIS nicaragua.mlcM VOlk behaite lien..on dem US­
hO/lgen 5omozl-AeglrTle Dia EinkOntle II,IS (je. ei· 
genen "'bell fliellen nicht met" In die Kassen von 
Groagrunc:llelilzam und Konzernen, Sie komrnef1 
)etzt dem VOlk s.~! l\,IQute. dienen dem Aulbllu _ 
lIIndIIS Dabei spielt de, ~"ee aN Z&nI,.I, Rolle 
- \II'Id unser. SoIid3rllll 

Unser. Idee: Nlcar~'IUI"fH!I im SoI~Abonne­

ment. Regelml8ig und pOnktllch - dirakt in, Hau •. 
Kein Vergessen, kain Suchen - und immer lOst· 
1,ISCh Wir liefern !!.Nents.ig. EinfaCh bestellen 
(316191 ... Pfund) beim Solishop, Hamburger AJIeI 
52.6000 frar'llclurtlMaln 90 (Tel 069/778863). 

VERTRAUENSGARANTIE lell bin berachligl, diese 
Bestanul'lg Innarhalb einer WOChe gegenObe. der 
Solishop 3 Wen GrT'CH, H,rrtNr98f Allee 52. 60Xl 
F.anklun90, in schriftlicher Formz1J wlderrulen. Mir 
ist bekam!. d.& zur Wahrung der Fnst die "chtzel1i· 
oe AbsenCIung oes Woderruts genOgl 
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gern \·on Titan Kässbohrer an die irani­
schen Pasdaran geliefert: alles natooliv 
gestrichen. 
• Näherungsziinder flir die französI­
schen Exocct·Raketen, die an den Irak 
geliefert wurden, kommen von MBB. 
• 1982 erhielt die irakisehe Armee von 
der AEG/Westberlin 1.000 Funkemp­
fänger des Typs E. 6862. Die En.lkampf­
flugzeuge Alpha-Jet, von denen der Irak 
1981 30 Stück über Frankreich erhielt. 
werden gemeinsam von Dassault und 
Domier hergestellt. Ebenso kommen die 
Panzerabwehrwaffen Hot und Milan und 
das Flugabwehrraketensystem Roland 
aus deutsch-französischer Gemein­
schaftsprodu k tion. 
• 24 Kampfhubschrauber BO-105 von 
'MI\B wurden mit Bestandteilen aus der 

BRD von der MBB-Kooperationsfirma 
Casa in Spanien montiert und an den 
Irak geliefert. Ober Österreich wurden 6 
l\IBB-J-lubschraubcr BK·117 von l\IBB in 
dcn Irak geliefert, nachdem sie zuvor in 
Augsburl\' trotz ant:eblkh .. zh'iler Ver­
sion" mit ~mitdrelektroni~ ausgestattet 
wurden_ 

Transportfahrzeuge von 
Daimlcr, MAN 

Auch diese Liste ist nicht \·oUst;<ndig. 
Der \'ermutlich größte Teil direkter bun­
desdeutscher Kriegsunterstützung im 
Golf besteht in der Lieferung von unter­
schiedlichen Transportfahrzeugen. 

Von 1981 bis heute sind aus der Bundes­
republik fur mehr als 6,3 Mrd DM Fahr­
zeuge an den Irak und für mehr als 6, I 
l\Ird DM Fahrzeuge an den Iran geliefert 
worden. Das weitaus meiste davon sind 
alle Arten schwerer Lastkraftwagen und 
Saltclzugrnaschinen, wobei bis 1982 
hauptsächlich der Irak und nach 1983 
hauptsächlich der Iran beliefert wurde. 

Auf beiden Seiten des Krieges werden 
Soldaten von Daimler·Benz und MAN 
ins gegenseitige Mordetl gefahren_ 
Der niederländische Abgeordnete van 
den Bcrgh hat in einelll Berieht an die 
Parlamentarische Versammlung des 
Europarats geschrieben. daß \'on west­
europäischer Seite her die Bundesrepu­
blik die besten Einflußmöglkhkeiten 
gegenüber dem Iran, und ,,'rankreich di!." 
besten Einflußmöglichkeiten gegenüber 
dem Irak häue. 
Tatsache ist. daß das ExpoTlvolumen der 
Bundesrepublik in den Iran 1983 bereits 
die BRD-Exporte 7.U Zeiten des Schah· 
Regimes üuersduillcn hat. Dcr Krieg 
stÖrl nicht. er scheint sogar zu nützen: 
die deutsche Industrie macht hervorra­
gende Gewinne. 

Aufregung kommt nur da und nur dann 
auf. wenn ÖlIicfcrungen aus der Region 
beeinträchtigt werden oder die kriegfüh­
renden Staaten wegen ihrer hohen 
Kriegskosten in Zahlungsschwierigkei­
ten geraten. Das Sterben von mittler­
weile mehr als I Mio Iranern und Irakern 
am Golf liißt dagegen gleichgültig_ 
Wir wollen diese CJcichgiiltigkeil. das 
Verschweigen der internationalen Mit­
täterschaft an diesem Krieg und die da· 
hinter stehenden Interessen durchbre­
chen. 
Wir fordern die sofortige Einstcllungjeg­
licher direkten und indirt.'kten Lieferung 
\'on Waffen und anderen kriegs\'erwend­
baren Gütern an Iran und Irak. 
Wir fordern die Bundesregierung darüber 
hinaus auf. endlich die wenigen Ansätze 
von l'riedensbemühungen, die es aus der 
Dritten Welt gegenüber diesem Krieg 
gibt. mit eigenen Initiativen:w unterstüt­
zen, statt sich bei Besuchen in Teheran 
und ßagdad um bessere Kriegsgewinne 
für die bundesdeutsche Industrie zu 
kümmern. (._.) 
(Quelle: Arbeiterkampf, Hamburg. Nr. 
267/10.2.1986.5.27) 

BUKO-Kampagne 

"Stoppt den 
Rüstungsexport ! " 

Die Karnp31;11c rieht,·! _ich gC),'CII dir ~tjlldig 
zunehm"nd~n Rü,tun)tS"~I"'TlC hunde.· 
dculSt;h~r Finnen und geg~n die ,mgehlidl 
..r~Slrikti.-e·· Rustunl.'SC~1l0rtl)()litik der ",:r· 
oehitdcncn BunrlC\Tcgicrungcn. die t~{;:i(.h­
lieh di~sc E~I)()n~ mit ihrer Politik gdördert 
und .. erM:hkint hahen. 
Die ßundcHepublik i,t in.<." is<.:hen ;.u cinnn 
dcr größten Rüstung'oe~l'0neurc "dtwdt 
lLufgc51iq::en. Neu,' t;nt~nudlUngcn ~ieddn 
,ie "-"'ischen l'lat~ Sund j auf der \\'dlf;m~­
linc ~n! wU1 ACDA. ,kr Rü-'tung~kOll1roll· 
bdlordc d.-r t;S-Rq;erun):. gehen iO% der 
bundcsd"uh,;h~n RU>lUIII."!iC~pon., in die 
E'l! wi~klulI), ... l:, lI(kr. 

Dic K~ml)aglle wurdc 1984 auf dem 8. ßun­
dc,konl:fcß cnlwiddunKspoliliso.:her Ak· 
tio"'h'TUl)p~n in ~tumt"r uffizidl ~röff1\ct. 
Don f;mdcn au~h ~cieh zwri Aktion.'n );". 
gUl bundcsdcut,ehc Ru,tunj.,'5expurll'olitik 
st"l1. Ein., Demonstntion I::cgen I'uli~cihilfc 

an Entwicklungsljndcr hatte ,,1.1 Lid die 1'01 i­
uihit", .. nj.,'SJbdemir in Ihltrup, "0 aULh 
'1U!liindische I'oliui .",s~child,·t wird 
Aulkrd~m wurde ,kr I'arallcl ~U\ll ßlJKO 
.taufindcnde FDP-Paneitag Zum Anlaß ):c­
nommen. )o:egell dif Ru,mugsexpoflpolitik 
der ßundCfTl'J,;ieTuIlK"u protestiercn. 

Für 1985 "urden \On der BUKO·K."npagnc 
in LU!>.llllmcndrl,,~i1 mit "nderen Orpn"ati&­
nen die "Aktioll>ta)(\! gc~l'n die miliüri5<:h­
nukk"re Lu,~",mcnarbeit mit Sudafrik .. " 
durchgeführt . Neben d<-m t\ktions,dn,er­
punkt Stidafnka h,-teiligle sich die K"JIlI)<l~­
,I<' an deT Vorbcrcitunfl und Durchfuhrung 
<.let Konfncn7. "AlOmhomhcn made in 
Gern,an}·". die al~ Altern~Ii,'kunrcrenz 1,U 
den ,\ tom waffen'p<·rn·crtral<;s.'crha "dlun· 
gen in G~nf. in Kon" '!.Illf,,,,dllnd ;)u lh den 
milit .. ri'LhclI Asp<·kt hunde.dcllt,dl,·r 
Atomc~porte hch"ndeh~. 

hir das Jahr 1986 wird di,' Kampagne 
schw~'Tpunktm"ßi)!: I.U Rü>tungse~port~\l in 
den Nahen und ~Iittkrcn o,t~n arbeiten. Im 
fthruar di"ses Jabres wurde hercits ein S."­
minar lU di.",em TI"ma .'er-~nstaltet. 
Wichtig~ inhaltlit;h~ und organi,;.torische 
EnlS-ehcidungen über die Arbeit dcr Kdm­
pJjo,.lIr und ihr~r Koortlinatin!l'ostclle in 
ßr<!m.,11 "erdeIl auf ~minaren ulld K..ml'd)!:· 
n"ntreffen besehlo.sen. Zwischen den Trd­
fen clIIschcidet der Kuordinatiun,krci, der 
KampaKtIe. Im Konrdination~kreis sind ~.Zt. 
Gruppen aus Bonn. Brcm~n, Karlsruhe und 
o,nabrüd. 
Die Ford~ru"~en der Kampa"'1le bUlen: 
• Stoppt ocn Rü,tungsexpoT\! 
• L'mstellung von Rü.tunl:SllTOduktiotl auf 
SO~i3J nutzliehe Produktion 
• Olfcnlrgun~ der bi,h~rigcn Ru>tunKS' 
('~porte, sowie der Gellchmigun.,'CtI und An­
lr',,~e rür g<::pI3nt~ Rti,tun.<:S .. ~poT\e 
• Keine Au~rüstungs- und Ausbildun~hei. 
hilfe rur .. u!ljndisehe Polizd und Mi]it",r 
• Kein., RustuIII\S· und Mdititrwcrbun~. 
kein., M~s~en dieser Art. keine ß~teilil"'nl: 
\Ion rl~ulSChen Firmen an du.ljndisehcII 
Rustun~mes,cn. 

Kontakte: IIUKO-KtllnI'3Klle "Stol,pt den 
R;;"lun~e~purt·" Buchtstr_ 14/15, 2800 
Bremen I, Tel. 0421-~26045 
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Nima Mina 

Ungewisse Zukunft der 
Islamischen Republik 

Spontane Streiks. Demonstrationen ge­
gen den Krieg und selbst Hungerstreiks 
von politiKhen Gefangenen sind längst 
keine Seltenheit mehr im heu t igen Iran. 
Gründe für die wachsende soziale Un­
ruhe sind vor allem die Fortführung des 
Krieges mit dem Irak, die sich verschär­
fende Wirtschaftskrise und das Ausblei­
ben von sozialen Reformen, die sich viele 
von der islamischen Revolution erhofft 
hatten. 
Dir' Reginungwendet seit mehrerenjah. 
ren 40% ihrer Haushaltsmittcl für den 
perspektivlosen Krieg auf,l Der Verfall 
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der Erdölpreise seitjanuar 1986 belastet 
die bereits angeschlagene Wirtschaft er· 
heblich, da der Erdö!cxport 90% der 
Deviseneinnahmen des Staates aus· 
macht. 
Aus dem AbschluBkommuniquc eIner 
Konferenz der iranischen Industrie-, 
Bergbau- und Handelskammer geht her­
vor, daß im laufenden Haushaltsjahr 
(März 1986 bis März 1987) Devisenein­
nahmen von maximal 6 Mrd Dollar (S) 
zu erwarten sden, was nur die Hälfte der 
im Haushaltsplan \'orgesehenen Summe 
ausmachen würde. 

Allein die vom westlichen Ausland stark 
abhängige Industrie benötige noch im 
laufenden Jahr 7 Mrd S. um den bisheri­
gen Stand der Produktion halten zu 
können. Aufgrund des Kriegszustandes 
ist die Kapazität der Industrie ohnehin 
nur zu 30-40% ausgelastet. 
Auch weiterhin, so versicherte Erdöl­
miniSier Agha·Zadeh, werde der größte 
Teil der Devisenreserven für den Krieg 
verwendet, der im Monat 300·500 Mio S 
kostet. Es gelte, alle wirtschaftlichen 
und personellen Kapazitäten in den 
Dienst des Krieges zu stellen. 
Das Regime plant offiziell, in der gesam­
ten Schwerindustrie die Produktion ein­
zustellen. Die Steuersätze werden im 
Laufe des Sommers 1986 fUT alle um 
90% heraufgesetzt. Nach Angaben der 
Zentralbank der Islamischen Republik 
werden bis März 1987 weilere 3 Mio 
Menschen ihre Arbeitsplätze verlieren. 
Aus der Firma Silkom in Isfahan, aus 
Iran· Band in Garmsar, Iran-Yasa und 
Dochaniat in Teheran werden l'roteSlak­
tionen und Widerstand gegen Entlassun· 
gen ulld die Stillegung einzelner Be· 
triebssektionen gemeldet. 

Zwangsspcnden für den Krieg 

Die Bevölkerung wird zudem gezwun­
gen, regelmäßig Geld- und Sachspenden 
fUT die Front abzugeben. Wer die Kosten 
dieser Kriegspolitik zu bezahlen hat, er­
kan,nte sogar das Zentralorgan der herr­
sch enden Islamisch- Republi ka lIisc hell 
Partei: "Die absolute Mehrheit unseres 
Volkes, die zur minderbemittelten Klas­
se gehört - Arbeiter, Angestellte und 
Rentner - sind die Leidtragenden ... des 
schwindelerregenden Anstiegs der Preise 
für Waren des Grundbedarfs und für Mie­
ten."2 
Seit dem Sturz des Schahs sind die Preise 
um ca. 350% angestiegen, wurde die Ar­
beitszeit von 44 auf 48 Stunden erhöht, 
während die Löhne praktisch gleich ge­
blieben sind. 2 r-.lio afghanische Flücht­
linge, 3 Mio Flüchtlinge allS den Kriegs. 
zonen, der Ansturm von "mehreren 
Mio" Bauern, die auf der Suche nach 
Arbeit in die Städte ziehen, ... hatten bis 
jetzt zur Folge, daß 1/3 der Bevölkerung 
arbeitslos ist. 
lnfolge des Zustroms von Flüchtlingen 
und Umsiedlern wird die Einwohnerzahl 
Teherans bald die Grenze von 10 Mio 
überschreiten. 1/4 der Gesamtbevölke­
rung des Landes leben in diesenl - nach 
Worten des Parlamentsabgeordneten 
Mahmudi - "Krebsgeschwür Irans".l 
Das Ministerium für Energi~ hat bc· 
kanntgegeben, es sei nicht in der Lage 
Teheran mit Strom zu versorgen. Der 
Etat der Teherancr Stadtwerke wurde im 
Jahre 1984/85 gegenüber 198 1/82 um 
90% gekürzt! 



Täglich fallen 5.000 t Müll an, die die 
Stadtwerke nicht in Depots außerhalb 
der Stadt transportieren können. Tehe­
ran entwickelt sich deshalb allmählich zu 
einer Müllhalde, in der nach Angaben 
offizieller Stellen 100 Mio Ratten - teil­
weise in der Größe von Kaninchen - und 
700.000 wilde Hunde herumkriechen 
bzw. -laufen und Krankheiten wie Toll­
wut und Cholera verbreiten. 4 

Daß die Lebensbedingungen auf dem 
Lande mindestens genau so schlecht 
sind, darauf deutet die massive Land­
flucht hin. Anfangliche Maßnahmen zu­
gunsten der Bauern wurden aufgegeben. 
eine Landreform hat nie stattgefunden. 
Großgrundbesiu:er, die wieder zurück­
kehren, erhalten ihr Land Z'Urück. 

"Mehr Opfer bringen!" 

jedoch wächst die Unzufriedenheit 
nicht nur aufgrund ausbleibender sozia· 
ler Reformen und der wirtschaftlichen 
Auswirkungen des Kriegs, sondern auch 
wegen der zunehmenden Militarisierung 
der Gesellschaft und der direkten Ein­
beziehung großer Teile der Bevölkerung 
in den Kriell. 
Momentan ist im Iran eine beispiellose 
Kampagne der staatlichen Organe zur 
MObilisierung von neuem Personal für 
den Einsatz an den Fronten des Golfkrie­
ges im Gange, die nach einer Rede des 
StaatsfUhrers Ajatollah Ruhollah Kho­
meini in seiner Residenz Djamaran 
(Nordteheran) am 24. April 1986 be­
gann. 
Im Hinblick auf die begrenzten Erfolge 
der iranischen Offensive "Wal Fadjr 8 

und 9" - seit Anfang Februar 1986 -
hatte Khomeini insbesondere die ju· 
gendlichen des Landes aufgefordert, rur 

IllI.n'sche K,nde..."lda'.n mi. o"r.m,nd< ,'ur dem Fron"'n .. ", 

den Golfkrieg "mehr Opfer zu bringen". 
An Teile seines Staatsapparates, die of­
fenbar die perspektidose Fortdauer des 
Krieges kritisieren. appellierte er, sich 
unter den gegenwärtigen Umständen zu­
rückzuhalten und fin' die Belange des 
Krieges einzu treten. 
Zur Zeit weigern sich die meiSten ju. 
gendlichen im wehrpflichtigen Alter sich 
freiwillig zur Musterung und zum Kriegs· 
dienst beim Militäramt vorzustellen. Vie· 
le .-rontsoldaten nutzen immer wieder 
ihre Urlaubstage aus. um zu desertieren. 
Kürzlich wurden 200 Deserteure an der 
Front öffentlich hingerichtet. Damit 
wllte anderen .,schwankenden Elemen· 
ten" eine Lektion erteilt werden. 
Auf den verschiedensten Ebenen der Ge­
sellschaft versuchen nun die staatlichen 
Stellen das Leben zu militarisieren. Im 
Gegensatz zu früheren MObilisierungs. 
kampagnen des Regimes im Laufe der 
vergangenen jahre versucht das Regime 
verstärkt jugendliche, Angestellte und 
Beamte des Staatsapparates zu rekrutie­
ren. 
Dabei bedient sieh das Regime ei ner gan­
zen Palette von Methoden, von materiel­
len Versprechungen bis hin zur offenen 
Gewaltanwendung. 
Gendarmerie, Polizei , Armee, die Miliz­
organisation Pasdaran (die größte staat· 
liche Unterdrückungsmaschinerie) und 
die Islamischen Komitees haben speziel­
le Einsatztruppen ins Leben gerufen, die 
Strafl.'!n, Eingänge von Kinos, Betriebe 
und sogar Schulen, ständig überwachen. 
Diejenigen. die keine Wehrdien$lbeschei· 
nigungen vorzeigen können, werden ver­
haftet und in Kasernen verschleppt. 
Der Minister für Bildung und Erziehung, 
Akrami, verkündete am 13. April 1986, 
zwischen März 1985 und März 1986 sei­
en 100.000 iranische Schulkinder prak· 

tisch von der Schulbank weg an die 
Front geschickt worden. Man kann da­
von ausgehen. daß 1/3 dieser Kinder, die 
ohne militärische Ausbildung zur Räu· 
mung von Minenfeldern und dergleichen 
mißbraucht werden, bisher gefallen sind. 
Bereits im März d.]. hatte Khomeini die 
staatlichen Stellen aufgerufen. auch 
Frauen in den Kriegsdieosl aufzuneh· 
men. Die Präsenz von Frauen in den 
Schützengräben und Bunkern werde die 
Männer .,ermutigen". Nach amllichen 
Angaben sind bereits 150 Lager für die 
militärische Ausbildung von Frauen 
überall im Land eingerichtet worden. 

Am 6. April d.]. schließlich wurde ein 
Erlaß des Amtes des Ministerpräsidenten 
über die obligatorische Militärausbildung 
der Angestellten und Beamten des 
StaatsapparateS veröffentlicht. Zuvor 
hatte das Amt des Ministerpräsidenten in 
einem anderen Erlaß gefordert, 10% aller 
Angestellten und 20% der Beschäftigten 
des Ministeriums für Bildung und Erzie­
hung (hauptsächlich Lehrerinnen und 
Lehrer) müßten an die Front gehen . 

Die jetzige f..lobilmachung deutet auf 
eine erneute iranische Großoffensive 
hin. 
Dabei will man durch einen Präventiv· 
schlag einer irakischen Offensive zuvor­
kommen. Diese könnte mit der warmen 
jahreszeit beginnen, wenn die Sümpfe 
westlich der von den iranischen Truppen 
Anfang d.]. eroberten Hafenstadt Fao 
austrocknen. 

j edoch ist angesichts des Kräfteverhält­
nisses zwischen den beiden Kriegsgeg­
nern nicht zu erwarten, daß eine erneute 
"endgültige Offensive" des Iran zu einem 
Sieg fUhren wird. Damit werden aber 
auch die patriotischen und religiösen 
Appelle an die Iraner weiler an Wirkung 
verlieren. Viele werden nicht mehr bereit 
sein, Opfer Hit einen Krieg zu bringen. 
der immer perspektivloser erscheint. 

Spontane Proteste nehmen zu 

Seil 1984 kommt es immer öfter zu 
spontanen Protesten gegen die Politik 
des Regimes, in Wohngebieten, in Betrie· 
ben, bei großen Sportveranstaltungen 
und selbst in den Gefängnissen. 
Die Anlässe sind dabei sehr unterschied­
lich. Als etwa Pasdaran in der südirani· 
sehen Stadt Farsan illegal errichtete 
Hütten in einem Slulflviertel abreißen 
lassen wollten, kam es zu einer Demon­
stration der Bewohner, die sich gegen die 
Regierung und Khomcini selbst richtete. 
Die Pasdaran richteten daraufhin ein 
Blutbad an. 
Im Frühjahr d.]. protestierten politische 
Gefangene mit einem Hungerstreik im 
Gerangnis Gohardascht gegen ihre Ver· 
legungin Einzelzellen. 
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Am 9. juni d.]. wurde den Angehörigen 
der politischen Häftlinge des Teheraner 
Ewin-Gefangnisses die Besuchserlaubnis 
verweigert. Die Menge marschierte dar­
aufbin zum sog. Amt für landuweite 
Revision und legte dort eine kollektive 
Beschwerde ein. Als die Angehörigen 
lauthals das Regime zu kritisieren began­
nen, wurden sie von Pasdaran zusam­
mengeschlagen und einige von ihnen ver­
schleppt. 

Alleingang der Volksmudjahcdin 

Zu offenen Demons trationen gegen den 
Krieg kam es bereits im Dezember 1984 
in den Städten Täbriz und Mashad. Diese 
breiteten sich im April 1985 aufweitere 
Städte aus. Anlaß war vor allem di e Born­
bardierung von Wohngebieten durch die 
irakische Luftwaffe. 
Am 11. April 1985 kam es in einem 
Stadtviertel von T eheran zu einem spon­
tanen Protestzug, nachdem die Pasdaran 
ei nen jungen Mann erschossen hatten. 
Übl.:r 300 Teilnehmer wurden verhaftet. 

Ein weiterer Ausdruck der Kriegsmüdig­
keit und der Proteste gegen die sozialen 
Verschlechterungen ist eine Strei kwelle. 
die seit 1984 nicht mehr abreißt. 
Obwohl keine Gewerkschaften beste­
hen, fanden allein im ersten Halbjahr 
1985 ca. 100 Streiks statt. Um die j ah­
reswende 1984/85 streikten über J 0.000 
Arbeiter des Stahlwerks Is fa han . Anlaß 
sind meist Lohnkürzungen, drohende 
Entlassungen und erzwungene Lohnab­
gaben ftir den Krieg. 
Diese Aktionen stellen jedoch aus meh­
reren Gründen längst noch keine ernst­
hafte Bedrohung für das Regime dar. 
Dies ist zu einem Teil auf die Wirksam­
keit des umfangTeichen Unterdrückungs­
und Kontrollapparats zurückzuftihren. 
Wichtigste Machtstütze und Repressions­
instrument sind die 250.000 1'.bnn star­
ken Pasdaran. die dem Regime vollstän­
dig ergeben sind. Die Funktion der sozia­
len und politischen Kontrolle erfüllt das 
weitvef7.weigte Netz der islamischen 
Komitees in den Städten_ Sie sind so­
wohl rur die Zuteilung von Lebensmittel­
kart en als auch Hir Wohnungs- und Ar· 
beitsprobleme zuständig. 

Das wichtigste I-lemmnis für eine Organi­
sierung des spontanen Widerstands ist 
der politische Terror seitens des Regi­
mes. 
Er schrec kt die Menschen nicht nur von 
politischen Aktivitäten ab. Er hatte auch 
zur Folge. daß die Wid<:rstands:,ktionen 
erh eblich dezimiert wurden. Nach Anga. 
ben von internationalen Gefangenen. 
hilfsorganisationen befinden sich derzeit 
üher 100.000 politische Häftlinge in den 
Kerkern des Regimes. Die Zahl der Hin­
gerichte ten beläuft sich auf etwa 40.000. 
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von denen 12_000 mit Personalien be­
kannl sind. 

Unter der Repression haben besonders 
demokratische und revolutionäre Orga· 
nisationen zu leiden. die die Revolu tion 
von 1979 mitgetragen hatten und heute 
in Opposition zum Regime gegangen 
sind. Dazu gehören als wichtigste die 
Volksmudjahedin, die Demokratische 
Partei Kurdistans/ Iran (DPK/ll. die 
Tudeh-Partei und die Organisation der 
Volksfedajin Irans (Mehrheit) (OVFI 
(M». 

Die islamischen Volksmudjahedin, die 
sich seit 1981 dem bewaffneten Kampf 
verschrieben haben, hallen sich bereits 
im seihen J ahr im Pariser Exil zusa mm en 
mit der DPKfl. kleineren Gruppierungen 
und dem ehemaligen Präsidenten Bani· 
Sadr zum Nationalen Widerstandsrat 
(CN R) zusammengeschlossen. Aufgrund 
der Vorherrschaftsansprüche der Volks­
mudjahedin traten sowohl die Dl'K/1 als 
auch Bani-Sadr aus dem Rat aus. 
Im juni d.]. mußten die Volk.smudjahe­
din auf Druck der französischen Regie­
rung hin, ihr Hauptquartier in den Irak 
verlegen, mit dessen Regime sie eng zu­
sammenarbeiten. 
Ihr Führer Mas'ud Rajawie hatte bereits 
1982 mit dem irakisehen Außenminister 

Tarik Aziz einen gemeinsamen Entwurf 
eines WaffenstilistandsprogTamms vor­
gelegt. 
Die Volksmudjahedin leisten im Iran "or 
allem Propagandaarbcit, führen Allen­
t:.te gegen Persönlichkeiten und Einrich­
tungen des Regimes durch und unt erhal­
ten in Irakiseh-Kurdistan eine kleine 
Guerillaeinheit. Sie lehnen die Zusam­
menarbeit mit anderen Oppositionsgrup­
pl:n ab und sH~lIen sich als einzige Aller­
native zum Khomcini-Regime dar. 
AufgTund der Repression des Regimes, 
ihrer Nichtbetciligung an sozialen 

Kämpfen, ihres Allcin,·erlretungsan. 
spruchs und des extremen Personenkuhs 
um Rajawie haben die Volksmudjahedin 
jedoch an Einfluß eingebüßt. Im Ausland 
hingegen genießen sie immer breiteren 
Rückhalt. Dies machen seitenlange 
Unters tützungsaufrufe in der internatio­
nalen Presse deutlich. die von tausenden 
Politikern. Parlamentsabgeordneten und 
Gewerkschaftsführern aus aller Welt un­
terschrieben wurden. 5 

Erstaunlich ist, daß ein Großteil der Auf­
rufer _ neben Sozialdemokraten und 
Liberalen _ konsen'ative Politiker bis 
hin zu Ministern und Parteivorsitzenden 
aus CDU und CSU, der Konservativen 
Partei Großbritanniens, der Republika­
nischen Partei der USA usw. sind. 
Die DPK/I operiert ebenfalls mit ca. 
3.000 Partisanen von irakischem Territo­
rium aus. AufgTund der Offensivcn des 
iranischen Militärs und der Vertreibung 
von ca. 80.000 Dorfbewohnern aus dem 
Gebiet Sardascht im Herbst 1984 häh 
die DPK/ I keine befreiten Gebiete mehr. 
Kleinere DPK{1-Einheitcn dringen je­
doch regelmäßig in kurdisehe und nicht­
kurdische Städte ein - wie Anfang 1986 
in Tabriz - und führen Sabotageakte 
gegen das Regime durch. 

Die kommunistische Tudeh-Partei, die -

ebenso wie die OV H (M) - noch 1983 
hoffte. durch die Unterstützung "pro­
gressiver Elemente" in der iranischen 

·Führung eine weitere Reehtsentwick­
lung des Regimes verhindern zu können, 
wurde Anfang 1983 durch die Verhaf­
tung des Großteils ihrer Führung und 
\'on 8.000 Mitgliedern erheblich ge­
schwächt. Sie ist jetzt dabei. ihren Part ei­
apparat wieder aufzubauen. Gemeinsam 
mit der OVF I(M) tritt sie ftir den Zusam­
menschluß aller linken und demokrati­
schen Kräfte ein, um eine sofortige Be­
endigung des Krieges zu erreichen und 



das Regime zu stÜTzen. 
Die OVFI(M), der es 1983 gelang, ihren 
Apparat weitgehend vor der Repression 
zu schützen, ist heute die stärkste: linke 
Organisation im Iran. Sie wirkt in \egalen 
Organisationen des Regimes und ver· 
sucht im Untergrund die Proteste weiter· 
zuentwiekeln. 
Daß diese Widerstandsorg-,misationen 
heute noch keine Alternative zum Re· 
gime darstellen,.Uegt u.a. daran, daß es 
bisher zu keiner Einigung unter ihnen 
gekommen ist und sie sich sogar gegen· 
seitigbekämpfen. Gru nd dafür sind nicht 
nur unterschiedliche poli tische Vorstel· 
lungen, sondern Vorherrsehaftsansprü. 
ehe und die Unfahigkeit begangene Feh· 
ler einzugestehen. 
Einzelne Organisationen tragen ihre Dif· 
ferenzen sogar militärisch aus. So liefer· 
ten sich die DPK!I und die ultra li nke 
Komeie, die ebenfalls in Kurdistan ope· 
riert, im letzten j ahr Gefechte. 

Monarchisten pro Armeeputsch 

Dies hat nicht nur zur Folge, daß ein 
Vertrauenszuwachs rur die Widerstands· 
organisationen erschwert wird, sondern 
vergrößert zudem dic Autorität der reak· 
tionän..n monarchistischen Opposition 
sowie der bürgerlichen Regimekrit iker. 
Der Obskurantismus der herrschenden 
islamischen Geistlichen, die Repression 
und die wirtschaft liche Verelendu ng las· 
sen vielen iranern selbst die Zustände 
unter dem Schah.Regime noch als ein 
anstrebenswcrtes Ziel erscheinen. 
Dies machen sieh 1I0r allem der letzte 
Premierminister unter dem Schah, 
Schapur Bachtiar, und seine Nationale 
Widerstandsbewegung im Pariser Exil zu· 
nutze, die 1I0r allem unter den "Mittel· 
schichten und der Bourgeoisie über Ein· 
nuß lIerfügt. 
Seine Organisation und :.ndeTe monar· 
chistische Bewegungen setzten 1I0T allem 
auf einen Putsch innerhalb der Armee, 
um das Regime zu stürzen. Angesichtll 
der wachsenden Oberlegcn hd t der Pas· 
daran gegenüber den Streitkräften dürfte 
dies jedoch ein aussiehtsloses Unterfan­
gen sein. 
Innerhalb des Iran wirken zudem liberal· 
bürgerliche Opposilionelle, so der ehe­
malige Premierminister Khomei nis, 
Mehdi Bazargan, der die Freiheitsbewc· 
gung anfUhrt, sowie ehemalige Minister 
der ersten nachrellolutionären Regie· 
rung. 
Sie können halblegal wirken, auch wen n 
das Büro der Freiheitsbewegung ge· 
schlossen, ihre Zeitung lIerboten, und 
Bazargan die Kandidatur lur Präsident· 
schaftswahl 1985 verweigen wurde. Die· 
se Maßnahmen und übergriffe 1I0n fana· 
tischen Regime.Anhängern erfolgten vor 
allem, weil sich die geduldeten Opponen· 

ten vorsichtig für eine Verhandlungslö. 
sung im Golfkrieg aussprechen. 
Die rechte Opposition dürfte jedoch kei· 
ne Chance haben an die Macht zu kom­
men, solange sich nicht eine Fraktion der 
herrschenden Geistlichkeit mit ihneH 
verbündet. 
In letzter Zeit haben die Widersprüche 
und Fraktionskämpfe innerhalb der 
Staatsführung an Schärfe wgenommen. 
Grund dafür sind vor allem die Perspek· 
tivlosigkeit des Krieges, die Wirtschafts· 
krise und die wachsenden sozialen 1'10· 
teste. 
Diese Fraktionskämpfe und die Sorge 
um die Stabilität des Regimes tralen am 
deutlichsten im Oktober und November 
1985 bei der Vertrauensabs t immung 
über die neue Regierung unter Mir· 
lIossein Musad und die Ernennung ,\ja. 
tol!ah Hossein·Ali Montascris zum Nach· 
folger Khomei nis zu tage. 
Da eine Beendigung des Krieges die Sta· 
bill tät des Regimes erst recht in Frage 
stellen würde und dies dem Schei tern des 
wichtigsten Zieles der Herrschenden 
gleichkäme, sind sich alle Fraktionen 
darin einig - zumindest nach außen -
die Kriegsanstrengungen zu \'erstärken. 
Einigkeit uesteht auch dar in, was den 
Terror gegen die Widerstandskräfte an· 
geht. 

Einheitsappelle Khomcinis 

Widersprüche brechen 1I0r allem in wirt· 
schaftspolitischen Fragen auf. Derzeit 
lassen sich in der Führung zwei Strömun· 
gen ausmachen, die grou als Radikal· 
Fundamentalisten und als Zentristen be· 
zeichnet werden können. 
Die Radikalen, zu denen Staatspr~i.sident 

Khamene' i, Generalstaatsanwalt Kho' 
iniha und ein Großteil der Pasdaran· 
Führu ng gehören. befÜTworten eine 
größere staatliche Kontrolle der Wirt· 
schaft. Außenpolitisch sind sie stärker 
antiamerikanisch orientiert und beflir· 
worten den Export der "islamischen Re· 
volution". 
Die Zentristen, die sich um Parlaments· 
präsident Hascheimi Rafsandjani und 
Premierminister Musavi gruppieren, tre· 
ten flir eine stärkere Liberalisierung der 
Wirtschaft und rur den Ausbau der Be· 
ziehungen zu den westl ichen Staaten 
(lior a llem EG und J apan) ein. 
Die Widersprüche traten offen zutage, als 
1/3 des Parlaments der Regierung Musavi 
im Oktober 1985 die Zustimmung ver· 
weigerte. 
Wieder einmal rief Khomcini aaraufhi n 
zur "geheiligten Einheit" auf, damit eine 
,.Niederlage des Islam" verhindert wer· 
deo Und er verurteilte "parlamentarische 
Praktiken westlicher Art". 
Zu erneuten AuseinandersetzungeIl kam 
es, a ls am 23. 11 .1985 verkündet wurde, 

daß Ajatollah Montaseri . der auf seiten 
der Zentristen steht, \·om Expertenral 
zum Nachfolger von Khomeini ernannt 
wurde. Der Exper tenrat. dem 12 Geist· 
liehe angehören, überprüft Parlaments· 
beschlüsse auf ihre Verfassungsmäßig· 
keit. 
Der in der Verfassung verankerten Dok· 
trin der welajat·e faghih (Statthalter. 
schaft des religiösen Würdenträgers) zu· 
folge wird ~ I ontaseri nach dem Tode 
Khomcinis die Position des )o' ührers der 
islamischen Republik übernehmen. 
Die Benennung i\ lontaseris stieß in Krei· 
sen der erz konserlla t i\'en Geistlichkeit, 
etwa bei AjatoJlah Go lpajgani. auf hefti· 
gen Protest. Montaseri sei vom Wissen 
und VOll seinem Rang her für die Füh· 
rungsposition nicht geeignet. Auch im 
Expertenrat 11<Ittell eine Reihe von ]\·Ii(· 
gliedern die Wahl eines "Rates 1I0n reli· 
giösen Würdenträgern" hefUrwortel, 
dem u.a. Mon taseri angehören könnte. 
Parlamentspräsident Rafsandjani, zu· 
gleich Vizepräsident des Experlenrates, 
sowie Khomeini persönlich \"aren hin· 
gegen rur die Ernennung Montaseris ein· 
getreten und hatten die endgültige Ent· 
scheidung hervorgerufen. 
Mi t Blick ;tuf die liefe wirtschaftliche 
und soziale Krise des Landes verwies der 
Parlamentsaogeordnete Fachreddin 
Hedjasi im NOllember 1985 auf die Be· 
deutung der Ernennung Montaseris; 
"Die Entscheidung mußte schnell fallen 
u nd bekannt wl'Tden. Unser Land befin· 
det sich in einer Si tuation, in der der Tod 
Ajatollah Khomeinis zu bürgerkriegsähn. 
lichen Zuständen fUhren könnte. Ich 
gehe noch weiter und sage, ein BUrger. 
krieg im iran wird weitaus furc htbarer 
und verheerender als illl Libanon sein." 

Furcht vor einem Bürgerkrieg 

Tatsäch lich fungiert Khomeini heute ah 
eine Klammer, die die \'erschicdenen ver· 
fei ndeten Teile der Fiihrungdes Regimes 
zusammenhält. "Die Präsenz Kho· 
meinis" , so lIedjasi weiter, .,schützt das 
Land vor einem endgültigen Zerfall ... 
sonst bleibt kein Stein auf dem ande· 
ren. " 
Ob mit der Best immung Montaseris diese 
Gefahr gebannt ist, scheint jedoch, auf· 
grund des geringen Ansehens, das er ge· 
nieß l , mehr als fraglich . Wahrscheinli· 
eher ist vielmehr, daß mit der Fortdauer 
des Golfkrieges die l'rOleste und damit 
die Instabilität des Regimes lunehmen 
werden. 
Anmerkungen: 
1) Vgl. EueJ;o.'at, Tchcran, 6.8.1984 
2) Zit. nach: Djomhuri·e Eslami, Teheran, 

12.8.1984 
3) Zit. nach: Kcyhan, Tchcran, 12.12. 1984 
4) Angaben, Vergleich und Wcrtunl\cn nach: 

Kcyhan, 17. 11.1 985 
5) Vgl. Le Mondc, Paris, 10.7.1985 
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P.,..:hrnerp irn Iran: Veneidigungssl.llung in R.' ... ndul 

Dieter Falk 

Die Kurdenbewegung 
zwischen vielen Feuern 

Die kurdische Nationalbewegung, die bis 
in den 2. Weltkrieg hinein ihren Aus· 
druck in lokal begrenzten Aufständen 
unter Führung traditioneller politischer 
und religiöser Würdenträger gefunden 
hatte, ist auch in der Folgezeit unter den 
Bedingungen des Waehsens einer von 
bürgerlichen und schließlich sogar von 
sich zum Sozialismus, wenn nicht gar 
zum Marxismus·Leninismus, bekennen­
den Kräften geführten modernen Natio­
nalbewegung in hohem Maße durch die 
unterschiedliche Lage in den vier Staaten 
Türkei, Iran, Irak und Syrien (siehe Ka­
sten) geprägt. 

"Autonomie" allenfalls auf Papier 

Am ungünstigsten ist ihre Situation zwei­
fellos in Syrien. Die Kurden genießen 
hier keinerlei spe;zielle kulturelle oder 
gar politische Rechte. 
Soweit in den vergangenen Jahren der 
Ausdruck eigener Kultur etwa in 1-'orm 
von Musikkassetten oder des Feierns des 
Neujahrfest "Newroz" stillschweigend 
geduldet wurde, war das offensichtlich 
nur das Ergebnis der Tatsache, daß das 
Baath-Regime \'011 mit der Bekämpfung 
der islamisehcn Fundamentalisten _ 
Muslimbrüder und andere - beschäftigt 
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war und in diesem Zusammenhang die 
Unterstützung oder Neutralität aller ge­
gen diese eingestellten Kräfte suchte. 
Seit das Regime dieses Problem mit Waf­
fengewalt gelöst hat, ist die Duldsamkeit 
gegenüber derartigen Ausdrucksformen 
kurdischen Nationalbewußtsein deutlich 
geringer geworden. Daß aus Sy rien zur 
Zeit keine spektakulären Maßnahmen 
gegen die Kurden gemeldet werden, mag 
einerseits das Ergebnis der Tatsache sein, 
daß das syrische Regime in seiner Aus­
einandersetzung mit dem Irak und teil­
weise der Türkei die dortigen kurdischen 
Organisationen ;zu instrumentalisieren 
sucht. Vor allem aber ist es ein Ausdruck 
dessen, daß der relativ geringe Bcvölke­
rungsanteil der Kurden es diesen ohne­
hin nicht erlaubt, einen Kampfum mehr 
als gewisse kulturelle Freiheiten zu 
fUhren. 

Entsprechend schwach scheinen auch 
die fünf - natürlich illegalen - kurdi­
schen Parteien in Syrien zu sein. Untcr 
den syrischen Kurden scheint die Kom­
munistische Partei Syriens eine größere 
Rolle zu spielen. Enger noch als in den 
übrigen Teilen Kurdistans ist die Situa­
tion der Kurden in Syrien mit dem 
Kampf um Demokratie im ganzen Land 
verbunden. 

Im Irak, der in den 60er und frühen 70er 
J ahren Zentrum der kurdischen Natio­
nalbewegung war, wurden die Kurden 
bereits in der nach dem Sturz der Monar· 
chie 1958 veröffentlichten "vorläufigen 
Verfassung" als eigenständige Nation an­
erkannt, eine Position, die am 1 L März 
1970 von der heute noch herrschenden 
Baath-Partei im Manifest über die "Auto­
nomie Kurdistans" bekräftigt wurde. 
In der Realität mußte die kurdische 
Nationalbewegung im Irak jedoch alle 
über die grundlegendsten kulturellen 
Freihei ten hinausgehenden Rechte mit 
der Waffe in der Hand gegen alle aufein­
anderfolgenden Regimes stets aufs neue 
erkämpfen. Die Bagdader Regimes ha­
ben ~ich dabei der gleichen kriminellen 
Mittel bedient wie die der anderen drei 
Staaten: Wirtschaftsblockade, systema­
tisch e Bombardierung von Dörfern, 
ZwangsdeportationeIl - vor allem in den 
Grenzgebieten -, Ansiedlung von Ara­
bern oder im Fall der Türkei von Türken 
- dort seit 1982 sogar von turksprachi­
gen Afghanen - in kurdischen Gebieten, 
Massenexekutionen, Folter. 
Dennoch sind im Irak die inzwischen 
allerdings auch stark zurückgenom­
menen kulturellen Rechte weit größer 
als in den anderen Ländern, vor allem als 
in der Türkei. Der Grund dafür liegt 
weniger in einer besonderen Aufgeklärt­
heit der irakisehen Führung als vielmehr 
m deren relativer struktureller 
Schwäche. 
Anders als die Türkei und der Iran, die 
eine lange untralstaatliche Geschichte 
haben, ist der Irak ein vom Imperialis­
mus nach dem I. Weltkrieg geschaffenes 
Kunstprodukt, in dem sich die herr­
schende Klasse wesentlich aus der ara­
bisch-su nn i tischen Bevölkerungsgruppe 
rekrutiert, die weit weniger als 50% der 
Gesam tbevöl keru ng stellt. 

Die " Republik von Mahabad" 

Auch im Iran ist die kurdische National· 
bewegung stets blutig unterdrückt wor· 
den, obwohl sie bis auf die Zeit der nach 
einjähriger Existenz im Frühjahr 1947 
aufgrund der i'neren Schwäche und 
nach dem Einmarsch der kaiserlich·irani­
schen Armee zusammengebrochenen 
"Republik von Mahabad" nie mehr als 
Autonomie innerhalb des Iran gefordert 
hatte. 
Wie ;zur Schah-Zeit (bis Februar 1979,d. 
Red.) ist auch unter der "Islamischen 
Republik" ihre mit der Autonomie ver­
bundene Forderung nach Demokratie im 
Tran nicht mit den Interessen der herr­
schenden Bourgeoisie in Einklang zu 
bringen. Die "Islamische Republik" 
eskaliert den von ihr seit 1979 geführten 
Krieg gegen Kurdistan in dem Maße, wie 
es ihr nicht gelingt, den Krieg mit dem 



Irak fUr sich zu entscheiden und wie ihre 
Unterstüt:tung in der Bevölkerung ab­
bröckele 
Die größere S'tärke der kurdischen Natio­
na.lbewegung einerseits ut;ld der von den 
HerTschenden geschürte religiöse Fana­
tismus vor allem auf seiten der in Kurdi­
stan eingesetzten "Pasdaran" l1lacht die 
Auseinanderset:tungen noch brutaler als 
zur Schah-Zeit. 

Am schwierigSlen ist die Situation der 
kurdischen Nationalbewegung wahr­
scheinlich in der Türkei, wo ihre Ent­
wicklung auf der anderen Seite gleichzei­
tig am wichtigsten ist. 
Einerseits geht hier die nationale Unter­
drückung seit der Zeit des Republikgrün. 
ders Mustafa Kemal (ihm war es seiner­
zeit mit kurdischer Hilfe gelungen, die 
ausländischen Interventen zu schlagen 
und die kurdische und türkische Bour­
geoisie auf Kosten der vertriebenen Grie­
chen und Armenier zu bereichern) so 
weit, daß selbst die E.xistenz des kurdi­
schen Volkes geleugnet wird. Bis vor kur­
zem wurden sie als "Bergtürken" be­
zeichnet. 

Hartes Los der "Bergtiirken" 

Ihre Sprache, die angeblich nur ein de­
generiertes Türkisch ist, wurde im öf­
fentlichen Leben verboten. Unter der 
HerTschaft der Kema.listen trat der tür­
kische Staat in Kurdistan bis 1950 vor 
allem als militärische Besatzungsmacht 
auf, die in jedem Dorf einen Militär­
posten unterhielt. Zwischen 1923 und 
1938 waren drei Volksaufstände mit ci· 
ner Brutalität niedergeschlagen worden, 
die in nichts der von den deutschen fa­
schisten in den besetzten Ländern entfal­
teten nachstand. 

Ab 1950 wurde die bis dahin durchge­
führte Politik der militärischen und kul­
turellen Unterdrückung durch eine di­
rekte wirtschaftliche Ausbeutung er­
gänzt. Kurdistan wird wirtschaftlich ent­
wickelt, aber fast ausschließlich zugun­
sten der westlichen Türkei. Es gerät 
somit auch ökonomisch in die Lage einer 
internen Kolonie. 

Diese Entwicklung, die nicht zuletzt die 
_ scheinbar endgültige - Liquidierung 
der kurdischen Nationalbewegungin den 
20er und 30er Jahren zur Voraussetzung 
hatte, fUhrte zunächst zu einer verstärk­
ten Integration der "feudalen" und 
bürgerlichen Kräfte der kurdischen Ge· 
seilschaft in die herrschende Klasse der 
türkischen Republik. Sie wurde darüber 
hinaus, da sie von der oppositionellen, 
zwar sozial konservativen, aber gegen­
über der kemalistischen etatistisehen 
Republikanischen Volkspartei (CHP) 
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politisch zunächst liberalen Demokrati­
schen Partei eingeleitet wurde, auch in 
Kurdistan weitgehend begrüßt. Die kur­
dische Nationalbewegung hörte in dieser 
Zeit praktisch auf zu bestehen. 
Und das in einem Lan·d, das als einziges 
im Nahen Osten NATO·Mitglied wurde 
und in den folgenden Jahrzehnten eine, 
wenn auch vom Imperialismus abhängi­
ge, finanzkapitalislische Struktur her­
ausbildete und auf dieser durch histori­
sche Anspruche ideologisch verstärkten 
Grundlage (Osmanisches Reich;d. Red. ) 
zum subimperialistischen Zentrum in 
der Region werden sollte. 

Sowohl die Kurden in der Türkei als auch 
die im Iran waren mit einem starken 
Zentralslaat konfrontiert. eine Situa­
tion, die im Iran lediglich im Zuge des 
2. Weltkrieges durch die teilweise Beset­
zung iranischen Territoriums durch die 
Rote Armee in Frage gestellt wurde, die 

die Gründung der ephemären Kurde.n­
republik von Mahabad und der Republik 
Aserbaidschan ermöglichte. Das Zen­
trum der kurdischen Nationalbewegung 
verlagerte sich daher nach dem Zusam­
menbruch der Republik von Mahabad in 
den Irak. 

Im Irak war 1946 nach iranischem Vor­
bild eine Demokratische Partei Kurdi­
stans (KDP) gegründet worden, deren 
Präsident Mulla Mustafa Barzani war, 
Sohn einer kleinen aber mächtigen 
Sheikh·Familie im Badinan-Gebiet im 
Norden Irakisch-Kurdistans. Bis zum 
Sturz der irakisehen Monarchie 1958 
mußte sich die KDP-Irak, die gleich der 
KDP-Irans eher eine nationalistische 
Frontorganisation als eine ideologisch 
einheitliche Partei war, den Einfluß auf 
die kurdische Bevölkerung des Irak mit 
der Kommunistischen Partei des Irak 
(KPI) teilen. 



Möglicherweise war die KPI, die nicht 
nur die stärkste marxist isc he Partei in 
der Region war, sondern die auch als 
einzige bereits 1935 den Kurden das 
Recht auf staatliche Unabhängigkeit zu­
gestanden hatte, in dieser Zeit sogar die 
führende Kraft in Kurdistan. Diese Posi­
tion konnte in der Folgezeit jedoch zwei­
fellos die KDP ubernehmen, nachdem 
sich die KPI in der Prax is zunächst gegen­
uber dem Kassem-Regime ( 1958-63) und 
dem zweiten Baath-Regime (ab 1968) 
veranlaßt sah, ihr Bundnis mit KDP ge­
genüber der jenem mit dem eine Zeit lang 
antiimperialistisch auftretenden Regime 
hintanzustellen. 

Eines der grundlegenden Probleme der 
kurdischen Nationalbewegu ng im Irak 
bestand d~rin, daß die KDP ursprunglich 
im wesentlichen eine Grundung bürger­
licher Intelle ktueller aus dem städti­
schen Milieu des südlichen Teils des iraki­
schen Kurdistan war_ Im Irak bot sich 
aufgrund des gesamtnationalen Kräfte­
verhältnisses der bewaffnete Kampf als 
Hauptkampfform besonders an. 
Um einen solchen auf ein relativ schnel­
les Ergebnis abzielenden Kampf zu 
fuhren, war die KOP jedoch auf die be­
waffnete Macht der kurdischen S tämme 
angewiesen. Sie ernannte daher Mulla 
Mustapha Barnni zum Präsidenten der 
l'ar teL In dem Maße, in dem der Konni kt 
mit der Regierung in Bagdad in verschie­
denen Zeiten in bewaffn eter Form aus­
getragen wurde, gewannen die durch 
Barzani repräsentierten traditionalisti­
sehen Elemente der kurdischen Gesell­
schaft gegenÜber de; bürgerlichen und 
kleinbürgerlichen politischen Führung 
der Partei die Oberhand. 
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Sie verhinderten Anfang der 70er Jahre 
die Durchführung einer Agrarreform in 
Kurdistan und untergruben durch diese 
und andere sozialreaktionäre Maßnah­
men die Möglichkeit einer kontinuierli­
chen Mobilisierung der kurdischen 
Volksmassen_ 
Die Tendenz zur Aufrechterhaltung der 
Macht der traditionellen Führung wurde 
und wird durch mehrere Faktoren ge­
stärkt: Im irakisehen Kurdistan haben 
die traditionellen Führer - oder zumin­
dest eine große Zahl von ihnen - seit je 
rlir die Au frechterhalt ung der aufgru nd 
des Kräfteverhältnisses gegebenen rela­
tiven Autonom ie gekämpft. Anders als 
in der Türkei, wo sie nach ihren blutigen 
Niederlagen in der ersten Hälfte dieses 
jahrhunderts ökonomisch und politisch 
voll in die herrschende Klasse der Repu­
blik integriert wurden, sind sie hier wich­
tiger Bestandteil der nationalen Bewe­
gung geblieben. Darüber hinaus mhrt der 
auf die Kurden von der Zentralregierung 
ausgeübte Druck in Form von Kriegund 
Deportationen lU einer Verfestigung des 
Stammesbewuß tseins. 

Sozial ohne Perspektive und politisch 
mit kaum einem anderen Konzept ausge­
rüstet als dem " Der Feind meines }--ein­
des ist mein Freund" hat sich diese kur­
dische Führung Anfang der 70er j ahre 
völlig in die Hände solcher bekannter 
Feindejeder nationalen Befreiungsbewe­
gung und auch des kurdischen Volkes 
wie des Schahs. der USA und Israels be­
geben. Die folge war der bis dahin kata­
stTophalste Zusammenbruch der kurdi­
schen Bewegung, als sich der Schah 1975 
im Abkommen von Algier seine Unter­
stützung der irakisehen Kurden vom 
Baath-Regime durch ein territoriales Zu­
geständnis am Schat! al-Arab abkaufen 
ließ. 
Dieser Zusammenbruch führte zu einem 
Auseinanderfallen der bis dahin formal 
mit kurzen Unterbrechungen einheit­
lichen kurdischen Nationalbewegung. 

Comeback der Barzanis 

Eines der wichtigsten Ergebnisse war die 
Formierung der Patriotischen Union 
Kurdistans (PUK ) unter .'Ührung von 
J allal Talabani und anderen Angehörigen 
der städtischen Inlelligem , die in den 
60er jahren von Barzani in der KDP ent­
machtet worden waren. Die PUK, deren 
Einflußbereich sieh vor allem auf den 
Süden des kurdi schen Gebietes erstreck­
te, nahm als erste den bewaffneten 
Kampf wieder auf. 
Innerhalb der KDP ermöglichte es erst 
die iranische Revolution den Söhnen 
Barzanis, erneut die Macht an sich zu 
reißen. Vom iranischen Regime unter­
stützt und dafür im Geg~nzug Söldner­
diens te gegen die KDP-Iran leistend, ge-

lang es ihnen, die KDP-Irak wieder zu 
einem Machtfaktor zu machen. Mit dalU 
beigetragen hat zweifellos auch die Ent­
scheidung der zwischenzeitlich von der 
Baath-Partei verfolgten und iIlegalisier­
ten KPI, nach einem Monat die gegrün­
dete Oppositionsfront mit der PUK zu­
gunsten eines Bündnisses mit der KDP 
faktisch zu kündigen_ 

Die wirklichen Gründe der KPI für diesen 
Schritt können nur vermutet werden. 
E.in Aspekt könnte die auch von der KPI 
zu Beginn geteilte falsche Einschätzung 
des Khomeini- Regimes als ant!imperiali­
stische "volksverbundene" Kraft sein, 
mit der sich daher ein Bündnis anböte. 
Ein weiterer Aspekt könnten die tradi· 
tionel len Animosi täten zwischen der 

KPI und der Liga der Werktätigen Kur­
distans (Komeie ), einem wichtigen Be­
standtei l der I'UK, sein. Die Komele be­
zeichnet sich als marxistisch·lenini­
stische kurdische Organisation. steht in 
ihrem Selbstverständnis links von der 
KPI, und konkurrier t somit seit ihrer 
Gründung 1970 mit der Kurdistan-Sek­
tion der KPI. 

Parallel lUm Kampf gegen die Baath­
Regierung, in dem es den kurdischen Or­
ganisationen gelungen ist, in verschiede­
nen T eilen Kurdistans halb- und völlig 
befreite Gebiete zu schaffen, ist es seit 
Ende der 70er Jahre immer wieder zu 
bewaffneten Auseinandersetzungen zwi­
schen verschiedenen Organisationen der 
kurdischen Nationalbewegung gekom­
men, vor allem zwischen der PUK und 
der KDP, aber auch zwischen der PUK 
und der KP) sowie in einem Fall auch 
zwischen aer KDP und der relativ klei­
nen Volksdemokratischen Partei Kurdi­
stans (KPDP). 
Die KPDP wird von Muhammad Abd 
er-Rahman geführt. der von 1976-79 
Generalsekretär der " KDP-Provisorische 



Führung" war. Auf dem 9. Kongreß der 
KDP, der im Iran stattfand, weigerte er 
sich, die KOP als iranische Söldnerorga­
nisation einzusetzen und verließ die ,'on 
nun an wieder von den Ibrzanis gefühne 
Partei. 
Die I-linlergrÜflde der bewaffneten Zu­
sammenstöße werden von den beteilig­
ten Parteien völlig konträr dargestellt. 
Das verbindende Element scheinen der 

i\lonopolanspruch der jeweiligen Par· 
teien über die kurdische Bewegung ins­
gesamt oder zumindest über bestimmte 
Gebiete zu sein sowie auch alte persön­
liche Jo·eindschaften. wie die zwischen 

den Bananis, die mit dem iranischen Re­
gime zusammenarbeiten, und Talabani. 
der mit den Organisationen der irani­

schen Kurden kooperiert. 
Oiese Auseinandersetzungen haben na· 
türlich das Ansehen der kurdischen Par­

teien auch in der eigenen Bevölkeru ng 
nicht gestärkt, sondern dem Regime ge· 
dient. Das gilt im Hinblick auf die Unter· 
stützung der nicht kurdischen Bevölke· 
rung im Irak für die Rechte der Kurden 
sicherlich auch für die Zusammenarb eit 
der KDP mit dem Iran, eine Zusammen­
arbeit, die inzwischen - wenn auch mit 
der angesichts des militärischen Kräfte­
verhältnisses naheliegenden Vorsicht -

auch von Bündnispartnern der KOP, der 
KPI, der KP DP und der KSP, kritisiert 
wird. 

Darüber hinaus ist die kurdIsche Hcwe­
gung im Irak mit einem weiteren I'ro­
blem konfrontiert. 
Wie die KOP· Iran kämpft sie rur "Auto· 
nomie rur Kurdistan und Demokratie ftir 
Irak". Ihre nicht kurdischen Partner - im 
Falle der KDP vor allem die KPI, im Falle 

der PUK u.a. prosyrische lIaathisten -
waren jedoch bislang nicht in der Lage, 
in den nichtkurdischen Gebieten d es 
Landes effektiv zu arbei ten. 
Der Widerstand gegen das ßaath. R egimc 
bleibt daher weites tgehend auf Kurdi­
stan beschränkt und scheint so vorerst 
kaum in der Lage, das Regime Saddam 
Husscins zu stürzen und durch ein dem o· 
kratisches zu ersetzen. 

Anlehnen an Te hcran? 

Seit etwa einem halben Jahr haben sich 
die Beziehungen zwischen den kurdi· 
sehen Parteien im Land deu tlich verbes· 
sert. Das geht soweit. daß die zur Natio­
naldemokratischen }--ront (Djud, gegr. 
1980, siehe Irak·Artikel; d. Red.) Djud 
gehörende Sozialist ische Partei Kurdi­

stans eine gemeinsame ErkJarung mit der 
PUK unterschrieben hat. 

Zu den Gründen für diese Entspannu ng 
haben vermutlich die folgenden Jo'akto­
ren beigetragen: Einerseits sind in der 
PUK gehörenden KomeIe seit langem be­
stehende ideologische Differenzen im 

Wer sind die Kurden? 

Mit uber 20 Mio bilden dito Kurden, die eine 
mit dem Persischen ,erwandte iranische 
Sl'racbe sprechen, hinter Arabern und 
Türken das drittgrußte Volk im Nahen 
Osten. Die Mehrhdt dieser 20-2" Mio Kur· 
Mn !ebt in einem !:eschlos~nen Siedlung$­
r~um, dt.T sich im Westen ungcfahr his Si,"as 
und K:a hrnmanmarasch in dtor Türl.;;ei und 
Aleppo in Nords~' ricn. im Nordm his Er"in· 
can und Kars in der Turkei, im Osten his zum 
Urmiya·Se .. im Iran und im Süd .. n bili Kha· 
na'lin im Irak b:.:w. südlich .-on Kennanshah 
im lranerstreekt. 

Mit über 10 Mio stellen die Kurdcn in der 
Türkei , wo auikr in Kurdistan bcdeuICmlc 
Gruppen in den Städten der Wemurkei und 
als Ergebnis "on Zwangsdeportationen in 
gan:.:en Dörfergruppen westlich und östlich 
des Tuz Gölii in der PrO"">'! Konya leben, ca. 
1/5 der G"!i.1.mtcillwohnertahl. Mit 3 Mio 
stellen iie im Irak rund 28%der Gesamtbe· 
\·ölkerung. Im Iran sind die 6 Mio Kurden die 
!,'Tößt~ Minderheit dieses üb<.'!' 35 Mio Ein· 
wohner z;ihknden Lande". In Syrien stdlen 
sie mit 825.000 Menschen etwa 11% d"r 
Bevölkerung. Kleinere Gruppen von Kurden 
befinden sich im Liloanon, in der UdSSR ­
hier vor allem in Anuenien und Ascrbaid· 

schan aber auch bis nach Kir)(isien - , 11\ 

Afghanijlan und .ogar in Pakistan. 

Oas Siedlungs~ebict dicscs Vol kes, das .lieh 
auf d,,,, Staaun,lk des antik"n Mederr.-iehrs 
~urijc k fijhrt, ist über\\'ic,!:end ~ebirgiSl und 
war dUT(h sein .. geoto;raph;~ehe Lage Sh·t, 

dem Einfluß oder sopr direkt .. n Zugriff 
stärkerer Nachhan'ölkcr und ihrer Rdch,' 
ausge~t:.:t. Im Ergebnis ist e~ d<'m kurdi· 
schen Volk, das im [-"ufe seiner G"schic-htr 
'-ersehiedene kulturell und wirtschahlidl 
blühende Fürstentilm", und so hedcuLclld,· 
Pcri.önlichkdtrn wie den Sult~n Salah ad· 
Din aJ t\~ubi. der 1187 die Kn'uzfahrcr H·r· 
nichlcnd ><:hlul:, hcr'-orjl;<'bracht hatlt', ni<' 
~Iu ngen, einen kurdiSChen Gcsamutaat ~u 
gründen. Vielmehr fand sich Kurdistan bi" 
zum Ende des I. Wdtkri(.~es aur das osmJlti­
sehe und das persische Rekh dufgctcilt und 
wurde' danach im Zu~ der Zcr.ehla!-'I.Itll( d"s 
osmanischen Reich .. s und der imperiali.ti· 
schen Auf,teilung der arabisch."n Wdt duf di,­
vier Staaten Tiirkd, Iran, S) rien und Ir"k 
aufgeteilt. 

Ocr kulturelle und iikonomi .... he Niedergang 
der i,bmi .... hen Welt hatl<" :':Ulor b ... dts di.· 
Ansatzc der StaatellwerJun); bei den Kurd.-n 
zerstört und .ie wcit):ehcnd auf dito tradilio· 
nellen SIam messtrukturen ",urückjl;eworfell. 
Die n:nu tTiumlichcn Gq:;ehenheitcn im 
Hoch!:chirge, das Zuriickgeworfenn'in auf 
die Stammesstrukturcn, die politischen Ein· 
griffe zunächst der Reiehe der O~mallen lind 
der Pers~r und schließlich d<'r Imperi:rJincn 
und ihrcr lokalen Stattha!tcr im Irak und in 
Syrien waren und sind wesentliche Gründe 
für die sprichwörtliche Uneinig)';'·it der Kur­
den. 

Diese Undnigkcit i.t ihrcr~cit. einer dt'T 
wichtigsten Grunde ddfür, daß das kurdisdw 
Vol k heule das wohl großte Volk auf der 
Welt i.\l, d."m das nationale Sdbstbe,tilll­
mungsrceht immer noch erfolgreich '·on al· 
len Staaten, die Kurdistan unter si~h auf,.;e· 
teilt haben, verwehrt werden kann. D. Fal" 
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Zusammenhang mit den Vcrhandlungen 
der I'UK mit der Regierung (1983-84; d. 
Red.) offen zu Tage getreten. Sie haben 
die PUK insgesamt geschwächt und da­
mit auch ihren tendenziellen Uegemo­
nieanspruch. In diesem Zusammenhang 
ist es gleichzeitig zu einer vorsichtigen 
Annaherung der PUK an den Iran ge­
kommen, w:ilirend sich der Abstand der 
KDP-lraks zum Khomeini-Regime auf 
Druck ihrer Partner in dCT Ojud etwas 
vergrößert hat. 

Ocr tlie kurdische Nationalbewegungseit 
jeher spaltende außere Faktor hat also 
leicht an Einnuß verloren. Unter diesen 
positiven Bedingungen hat die KOP nach 
eigenen Aussagen Mitte Mai 1986 den 
81'ößten militärischen Sieg der kurdi­
schen Bewegung der letzten 25 Jahre 
errungen. indem sie nach der Eroberung 
des Dorfes Mengisch bei Ouhok nun­
mehr "unmittelbar die Straße zwischen 
Bagdad und Ankara und die Erdöl1eitung 
von Mossu! nach Yumurtalik (Türkei) 
bedroht". 
Eine ahn liehe Situation wie im Irak 
herrscht auch im Iran. Links von der 
KOP-Iran existiert in der KomeIe eine 
sich als marxistisch-leninistisch \'«ste­
hende Panti, die vor alltm Anklang bei 
der Jugend findet und die der KDP als 
d« traditionellen Partei der iranischen 
Kurden ihren Platl! in harten ideologi­
schen Attacken streitig macht. Der I lege­
monieanspruch der Kor und die oft 
linksstktiererische l"Taxis der KomeIe 
haben zu blutigen Kämpfen zwischen 
beiden gefuhrt. 
Di e KDI', die ebenfalls Autonomie und 
Demokratie fordert, hat daruber hinaus 
durch Gesprache mit dem Khom eini­
Regime d,IS ihre d'llU beigetragen, das 
durch deren Uegemonicanspruch ohne­
hin stark belastete ßundni s mit der klein· 
bürgerlichen linksislilmischen Organisa­
tion der VolkSlnodjahedin im sog. Natio­
nalen Widentandsrat beendet. ohne 
standessen neue nichtkurdische Bund· 
nispartner \'on Ge ..... icht gefunden zu ha· 
ben. Ihre langjahrigen engen Bel:iehun· 
gen U\T rudeh-Pand sind durch deren 
lange Zeit zu positive Sicht des Kho-

mdni-Regimes und ihren gleiehteitigen 
Konflikt mit der KDP stark gestÖrt. Ein 
solches Bündnis stellt wr Zeit auch kdne 
Alternath-e zum Bundnis mit den Volks· 
modjahedin dar, deren politiSChe und 
vor allem auch militärische Prüenz im 
Iran viel größer als die der Tudeh ist. 
Die aktuelle Situation in Iraniseh·Kurdi· 
stan ist die, daß die kurz nach der irani­
schen Revolution befreiten Gebiete heu­
te nicht mehr unter ausschließlicher 
Kontrolle der kurdiSl::hcn Partden und 
der noch immer dort operierenden Ein­
hdten der Volksmodjahedin stehen. Die­
se mußten angesichts der manifesten 
Überlegenheit der iranischen Truppen, 
die zu einem Großteil in Kurdistan kon· 
zentriert sind, wieder l!ur klassischen 
Guerilla zurückkehren. 

Hauptfront Türkei 

Die Uauptfront der nationalen Befrei­
ungsbewegung du kurdischen Volkes 
befindet sich, ungeachtet der Tatsache, 
daß der Kampf hier - abgesehen \"on 
Syrien - mit Abstand am wenigsten ent­
wickelt ist, z ..... eifellos in der Turkei. 

Als militarisch und wirtschaftlich 
stärkster Staat in dcr Region, der mit 
imperialistischer UntetstUll.ung zum 
subimperialistischen Zentrum ausgebaut 
wird, hat die Türkei in der Vergangenhdt 
bereits mehrfach im Irak aber auch im 
Iran gegen die kurdische Nationalbewe· 
gung eingegriffen. Die Schwächung oder 
gar der Sturz der in der Turkei herrschen­
den Bourgeoisie wiltde deshalb das regio­
nale Kräfteverhältnis deutlich zugunstcn 
der kurdischen N:ltionalbewegung vcr­
ändern. 
Angesichts dcr explosi\'en Potenzen der 
Verbindung des sozialen mit dem natio· 
nalen Kampf wird die kurdische Natio­
nalbe\\'egung in der Türkei eine mögli. 
cherweise ausschlaggebende Rolle fiir 
eine Re\'olution in der Türkei spielen. 
Die kurdische Bewegung in der Turkei ist 
besonders eng mit der Entwicklung der 
Arbeiterklasse der Türkei und generell 
der marxistischen Linken \·erbunden. 

Während ein großer Teil der Mitglied­
schaft der linken Organisationen in der 
Tbrkei Kurden sind, können sich bis auf 
die KUK und die PPKK alle wichtigeren 
kurdischen Organis.ationen entweder -
wie die TKSP - auf die Arbeiterpartei 
der Türkei (TIP) oder die aus der Studen· 
tenbewegung heryorgegangene Neue 
Linke wriickfUhren. Mit ihr teilen sie 
charakteristische 
Stärken. 

Schwächen und 

Zu den positi\'en Seiten gehört das ge· 
genüber den großen Organisationen im 
Irak und Iran stärkere Bewußtsein von 
der Notwendigkeit der Verbindung des 
nationalen Befreiungskampfes mit dem 
Kampf um die sOl!iale Befreiung der Ar· 
beiter und Bauern. Gleichzeitig teilen sie 
auf der anderen Seite jedoch mit ihr auch 
die negative Tcndenz zur Spaltung. 
Die Zahl der kurdischen Organisationen 
aus der Türkei beträgt zur Zeit 15, von 
denen sich 14 als marxistisch beteich­
nen . Sowohl bei der türkischen als auch 
bei der kurdischen Linken gehört die 
langjährige 1,;nterbrechung ciner organi· 
satorischen Tradition und cntsprechend 
das Fehlen einer oder weniger Organisa. 
tiontn mit eindeutiger Hegemonie zu 
den GrUnden dafür. Speziell bei den kur­
dischen Organisationen mögen stets auf 
Spaltung gerichtete Iribale Zuge im 
Volkscharakttr als Überbleibsel aus 
früheren sozialökonomischen Struktu· 
ren auch eine Rollespielen. 

Wie abenteuerlich ist die PKK.? 

Dennoch hat das höhere ideologische 
Niveau der meisten dieser Parteien mit 
dazu beigetragen, daß sie ihre ideologi­
schen Streitigkeiten im allgemeinen 
nicht mit der \'laffe ausgetragen haben. 
Eine relevante Ausnahme bilden dabei 
lediglich die KUK und die in jüngster 
Zeit besonders bekannt gewordene PKK. 
Die KUK, d.h. Nationale Befreier Kurdi· 
stans, ist die Linke Mehrheitsfraktion 
der 1965 nach irakischem Vorbild und 
mit Barzanis Unterstützung gegründeten 
KDP der Tiltkei. 

Die Arbeiterpartei Kurdistans (PKK) ist 
aus der studentischen Linken Anfang der 
10cr Jahre entstanden. 1918 kam es zwi· 
schen beiden Organisationen zu blutigen 
Auseinandersetzungen, die über 200 
Tote forderten. 
Die PKK war die einzige Organisation, 
die bereiu damals den bewaffneten 
Kampf propagierte. Seit AUgust 1984 
hat sie erneut den bewaffneten Kampfin 
Kurdistan aufgenommen, was von allen 
übrigen Organiationen, die ihr ohnehin 
mehr oder weniger feindlich gesonnen 
waren. als unzeitgemäß und abenteuer· 
lich abgelehnt wurde. In jüngster Zeit ist 
die PKK erneut in den Verdacht geraten, 
Hit bis zum Mord reichende Gewalttätig. 
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keiten, bis hin zum Mord gegen Mitglie· 
der anderer Linksorganisationen, aber 
vor allem gegen eigene Dissidenten, ver· 
antwortlich zu sein. 
Der Hintergrund dieser Ausei nanderset· 
zungen is t im allgemei nen nic ht die Exi· 
stenz antagonistischer ideologischer 
Vorstellungen. Die PKK tritt wie die 
meisten kurdischen Organisationen in 
der Türkei für einen eigenen kurdischen 
Staat unter Führung der Arbeiter und 
Bauern ein. Sie lehnt auch nich t die Zu· 
sanlmenarbeit mit nich tkurdischen Or· 
ganisa tionen ab. 

In der Praxis betrachtet sie sich jedoch 
als die einzige kämpfende Organisation 
und bezeichnet die übrigen in dem Maße, 
wie diese die PK K kritisieren, als Refor· 
mist<:n, Kollaborateure oder, soweit es 
türkiehe Organisat ionen wie die T KP 
oder d ie proalbanische Halki n Kurt ulus,u 
betri fft, als sozialehauvinistisch. Von der 
Beschimpfung zum I~insau~ der Waffe is t 
es nicht besonders weit bei ei ner Organi· 
sation, die aufgrund ihres militanten und 
bewaffneten Charakters oh nehi n nicht 
gerade die pazifistischsten Kräfte um 
sich sammelt, die durch die Betonung 
des bewaffneten Kampfes besonders 
stark militärische Strukturen ausgebildet 
hat und die außerdem ab I lauptopfer der 
staatlichen Repression in besonderem 
Maße einen Absolutheitsanspruch stellt. 
der nicht mehr in Frage ges tellt werden 
darf. 

Im Ergebnis ist die I'K K, die trotzde m 
heu te möglicherweise alleine so stark ist, 
wie die übrigen Gruppen zusammen, 
innerhalb Türkisch·Kurdislans von ande· 
ren Organisationen isoliert. Nachdem sie 
aus militärstraicgischen Gründen ein 
Bündn is mit der \'on ihr als "archaisch. 
nationalistisch" bezeichneten KD p·lraks 

eingegangen ist, hat sie sieh mit deren 
irakisehen Bündnisparlnern - vor allem 
der Krl - überworfen, als sich diese 
l\icht bereit zeigten. ihre guten Bezie· 
hungen zu den der I'KK feindlichen Or· 
ganisationen in der Türkei aufzukündi· 
gen. Die blutigen Auseinandersetzungen, 
die daraus entstanden, mögen ein Faktor 
gewesen sein. der zur Verschlechterung 
der Beziehungen zwischen der PKK und 
dLT KIJ P beigetragen hat. 
Darüber hinaus jedoch hat die KDI' unter 
den Uarzanis seit jeher ein rein instru· 
mentales Verhältnis zum Befreiungs. 
kampf der Kurden außer halb des Irak 
gehabt und auf dieser Basis nicht nur mit 
dem Iran zusammengearbeitet. sondern 
auch mit der Türkei. 

Auf diesem Hintergrund iSI die Meldung 
des I'KK.Zentralorg-,lIIs Serxwebun vom 
No\·ember 1985 zu sehen. derwfolge es 
Anfang No\'ember zu einem Treffen zwi· 
sehen Masud Barzani und drei Repräsen· 
tanten des lürkischen Regimes gekom. 
men sei. die die KD l' - offenbar nicht 
olme Erfolg - dazu bewegt hällen. ihren 
Teil der Grenze zur Türkei selbst zu kon· 
trollieren, um so einen erneuten tÜrki· 
sehen Einmarsch überflüssig zu machen. 
Unabhängig vom Heroismus der 
Kämpfer der PK K ist es unt er den Bedin· 
g\lngen der wachsenden allseitigen orga· 
nisatorisehen Isolierung der I'artel 
schwer vorstellbar, wie sie ihrem aktuel· 
len Kampf die fUr eine qualitative Aus· 
weitung zu einem späteren Zeitpunkt 
unter al1gemcin günstigeren Rahmenbe· 
dingungen notwendige Kontinui tät ver· 
lei hen kann. Ihr bewaffneter Kampf 
dro ht dami t , anstatt Fu nke für einen 
langfristigen Vol kskrieg oder gar eine ge· 
samtgesellschaftliche EX]Jlosion zu wer· 
den, zu isoliert en handstreichartigen Ak· 
tionen zu degenerieren. 

Türkische Härteposition 

Aber auch die anderen Parteien ein· 
schlie l~lich der wichtigsten von ihnen ­
der Sozialistischen Partei Türkisch· Kur· 
d istans (TKSP) und der Avantgardisti. 
sehen Arbeiterpartei Kurdistans (P PKK ) 
- haben noch kein überzeugendes Kon· 
zept gefunden, um aus der durch den 
fasc histischen Pu tsch vom September 
1980 besiegelten Niederlage der Linken 
in der Türkei herauszukommen. 
Sie haben sich zwar mi t der TKI' und drei 
weiteren Lin ksparteien zur Lin ken Ein· 
heit (Sol ßirli k) zusammengefunden (sie· 
he AlB 12/1985, S. 39 ft) und damit 
einen praktischen Schritt zur notwendi· 
gen Vereinigung der linken Kräfte getan. 
Bislang gibt es jedoch keine l\nzeichen 
dafür, daß man im Zusammenwirken von 
Sol ß irlik und der übrigen Linken voran· 
ge kommen is t. 
Wenn diese Analyse zutreffend ist, be· 

deutet die übernahme dieser Strategie 
durch die kurdischen Organisationen 
natürlich auch. daß der nationale Befrei· 
ungskampf des kurdischen Volkes in 
eine Sackgasse geführt wird. zumal ge· 
rade in der K.urdenfrage von keiner Frak· 
tion der türkischen Bourgeoisie rdevallic 
Zugeständnisse zu erwarten sind. 
Unge:,chte l dieser aktuell und auf abseh· 
bare Zeit schlechten Situation des kurdi· 
sehen Befrriungskampfcs in der Türkei 
sind hier langfristig aufgrund der Zahl 
der Kurden, der Nichtteilnahme des 
überwiegenden Teils der Uourgeoisie und 
vor allem der tradition ellen }-'ührer 
(Aghas. Sheikhs) all der nationalen Be· 
wegung sowie aufgrund der wrgrn des 
sOJ.ia I ök0l10m ischen En t wie k lu ngss tan· 
des günstigstell Bedingung~·n für eine so· 
zialistische Revolutioll die Vorausset· 
zungen für eine politische und soziale 
Befreiung des kurdischen Volkes am 
o"instigsten. 1Jer subjekth·e Faktor ent· 
spricht :Illcrdings den objl·kti\·en ~'iög. 

liehkcitell bisher in eklatanter WeiSl' 

nicht. 
Eine Befreiung des kurdischen Volkes­
sei es in Form eines eigenen Staates oder 
auch nur in Form einer realen Autono· 
mie - hat die Ausschaltung dt'r bisher 
hnrschenden Klasse innerhalb der kurdi· 
schell Gesellschaft, das Zurückdrängen 
des tür kischen. arabischen und des -
teils religiös verbräm tell -, persischen 
Chauvinism us sowie der iUll'nialisti. 
sehen Herrschaft über die Rl"gion lUr 
Vorausse tzung. Ein im Bewulhscin d ie· 
ser Notwendigkeiten gdührter Kampf 
rur die n:ltionalc Befreiung ist damit dn 
bedeu tender Beitrag für die sozilllrc\'olu· 
tionäre Urngestahungder Gesallllrcgion. 
Li tera tu r: 
G. Ch:r.liand (Hrsg.), Kurdistan und die Kur· 
den, Sd.I, Reihe pogrom, Gönini:<'n 1984, 
477 S. Die5er Sand mit Beiträgen \·erschicdc· 
ner Autoren, unter ihnen aktivc Teilnehmer an 
der kurdischen N .. tionall.J~we);Ung, udlt die 
beste Obersicht über das l'Tolllem auf Ikutsch 
dar. In der I. Jahreshälfte 1986 sollte ihUlder 
2. Band folgen, dessen Autor Ismn Cheri( 
Vanly ist. dcr die aktuelle l..a!.", thematisiert. 
G. [)eschncr, SaJadins Söhne, Droemer 
Knauer. Münch.n 1983, 3S1 S. Eine mit 
38 D~I zwar relati", teute, aber Sl'anncnd ge· 
schriebcne, fa ktcnrciche und objekti",e Einfüh· 
rung in die Geschichte und gegenwärtige Situa· 
tion der Kurden. 
H. Schlumherger, Dun::hs freie Kurdistan, Ber· 
te!srnann, München 1980,219 S. Die Autorin 
reiste im Sommer und Winter 1979/80 durch 
die befreiten Teile iranisch Kurdistans und traf 
dort mit führenden VenreteTIL der kurdischen 
Nationalbewegung im Iran aber aueh mit dem 
Generalsek!<:t;; r der Patriotischen Union Kur· 
distam lraks,jdlal Talabani, zusarnrnell. 
F. Ibrahirn, Die kurdische Nationalbewegung 
im Irak, Klaus Schwarz Verlag, Derlin 1983, 
836 S., 117 DM. Wenn diese Doktorarbeit von 
Ferhad Ibrahim auch nur den irnkischen Teil 
Kurdistans thematisiert, handelt eS sich hierbei 
jedoch au fgrund der eingehenden historischen 
politischen und sozialen AnalY5e um das zUm 
Verständnis der aktuellen Probleme wichtigste 
der zur Zeit vorliegenden deutschsprachigen 
Bücher zum Kurdenproblem. 
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Chile _ 

Interview mit Arturo Martinez 

Von der Unregierbar­
keit zum Sturz Pinochets 

Mit c:inerll politischen Generalstreik wurden am 2./3. Juli d.). weite Teile des Anden­
landes lahm gelegt. Die meisten Geschäfte b lieben geschlossen, Schulen und Universi­
täten wurden boykottiert. In 80% der Privatbetriebe kam die Produktion zum Still­
stand. Aufgrund des massiven Aufmarsches von Polizei und Militär kam es in Sanliago 
lediglich zu kleineren Demonstrat ionen. Die Aktion wurde von 75 Sprengstoffans(:hlä­
gen begleitet. Sechs Menschen wurde n durch die Repressionskrähe erschossen, über 
600 Personen verhaftet. 
Zu der bisher erfolgreichsten Protestaktion gegen das Pinochet-Regime hatte die am 
26.4. 1986 gegründete Vers;tm mlung der Bürgerschaft aufgerufe n. Ihr gehören 230 
Massenorganisatio nen - Gewerkschaften, Studentt:n·, Bauern· und .'rauenorganisatio­
nen, Verbände von Selbständigen, Elendsviertelbewohnern, Klein- und Fuhru nterneh· 
mern - an. Sie wird von allen Parteien - von der Unken bis h in zur rechten Mille -
unterstützt. 
Das Bündnis hatte rur den Mai d.). dem Diktaturregime eine Frist gesetzt, den in seinem 
nationalen Forderungskatalog aufgestellten elementarsten Demokratisierungswün. 
schen statlzugeben. Als General Pinochet unnachgiebig verharrte, gab j uan Luis 
Gonzales, Präsident der Versammlu ng der Bürgerschaft, am 30. Mai d.j. deren Plan 
eines "palriotischen Ungehorsams" bekannt. E r beinhaltete den Juni hindurch Boy­
kotlaktionen gegen ausgewählte staatliche Unternehmen und eine Serie von Aktivitä· 
ten der Volksmobilisierung (u.a. Studenten· und Schülerstreiks), um dann in einen 
landesweiten Generalstreik einzumünden. 
Pinochets verstärkter Rückgriff auf Verhaftu ngen und Einsatz von Militäreinhcite n 
gegen Demonstranten vermoc hten diese n Mobilisierungsprouß nicht aufzuhalten. 
über die Aussiehten des antidiktatorisc hen Widerstands ber ichtet im rolge nden Inter· 
view der Vorsitzende der chilenischen Druckergewerkschaft Arturo Martinez. 

FRAGE: Ein Teil der Opposition spricht 
davon. daß 1986 das entscheidende j ahr 
im Kampf gegen Pinochet sei. Wie siehst 
du das? 
A. MARTINEZ: Ich glaube. daß 1986 
ein sehr wichtiges jahr ist bezüglich des 
Aufschwungs des politiSchen und sozia­
len Kampfes gegen die Diktatur. 
Viele neue Sektoren und gesellschaft­
liche Gruppen haben sich in die Opposi­
tion eingereiht bzw. ihre Aktivitäten in­
tensiviert. Aber es wird auf keinen Fall 
das entscheidende jahr sei n. das jahr, in 
dem das chilenische Volk die Diktatur 
stün;en kann. Es wäre schön, wenn dem 
so wäre. Aber noch sitzt Pinoehet fest im 
Sattel. 
Er kontrolliert und fUhrt die Regierung 
und die Streitkräfte souverän und sein 
Sicherheitsapparat ist in takt. Zweifels­
ohne ist die große ~Iehrheit gegen die 
Diktatur, doch Pinochet versteht es ge· 
schickt. die Opposition zu spalten . 

Meiner Meinung nach wird die Gewalt 
weiter an$leigen. Pinoehet wird die Re­
pression verschärfen, auch gegen bislang 
verschont gebliebene Gruppierungen 
vorgehen. 
Auf jeden Fall wird 1986 ein ganz wich­
tiges Jahr. Mit Hilfe der sozialen Mobili­
sierung und Pinochets Reaktion darauf 
können wir eine übereinstimmungenie­
len und den Aufbau eines politiSChen 
Projektes rur die Zukunft einleiten. Das 
wird der große Fortschrit t sei n. 

Keine philipp inischen Verhältnisse 

Aber man muß etwas anderes berück­
sichtigen. Es gibt Kräfte in der Opposi­
tion, welche die Ereignisse auf Haiti und 
den Philippinen auf Chile übertragen. 
Aber hier herrschen andere Verhältnisse. 
Ein Ausweg wie auf Haiti oder den Phi­
lippinen wäre für die Regierung Reagan 
mit Schwierigkeiten verbunden. j ene 
Kräfte, die sich HoHnung auf eine Ent­
wicklung wie dortzulande machen, 
sehen nicht, daß hier ganz andere Ein· 
flüsse zur Geltung kommen. 
Noch hat die chilenische Diktatur viele 
1-.löglichkeiten. Di e Streitkräfte funktio­
nieren und sind nach wie vor monoli· 
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thisch. Für Chile gibt es nur eine Lö.sung: 
gemeinsam mit dem Vol k. 

FRAGE: Heißt das nicht, daß Pinoehet 
- wie von ihm immer wieder öffentlich 
bekräft igt - bis 1989 weiter herrschen 
wird, um sich dann möglicherweise für 
weitere 9 j ahre zur Wahl zu stellen? 
A. MARTI NEZ: Erstmals gab es in die· 
sem j ahr keine poli tische Sommerpause. 
Auch in den lI itze- und Ferienmonaten 
januar und Februar gingen die Kund­
gebungen und Proteste weiter. Dies sind 
Indikatoren für den Aufschwung des 
Kampfes gegen die Diktatur. 
Ich bin sicher, daß J' inochet 1989 nicht 
erreicht und Chile Ende '86, Anfang '87 
unregierbar sein wird. 

FRAG E: Wie siehst du die Rolle der 
Gewerkschaften in diesem Prozeß? 
A. MARTINEZ: Noch vor einiger Zeit 
hatten die Arbeiter Angst und beteilig­
ten sich bum an der Gewer kschafLSar­
beil. Dann überwanden sie, auch wege ... 
des wirtschaftlichen Elends, ihre Furcht 
und eng'.lgicrten sich stär ker. 
Danach machteIl die Gewerkschaften ei­
nen großen Schri t t nach vorn und schlos­
sen sich den politischen Auseinanderset­
zungen, bei denen sie bislang am Rande 
gestanden hatten, an. Man muß klar se­
hen. daß vorher nicht die Arbeiter, son­
dern die !-"tihrer aktiv waren. Und das hat 
sich gc:indert. 

Dieses j ahr werden die Lohnabhängigen 
ihren Kampf noch stärker aus den Betrie· 
ben auf die Straße tragen. 
Ich sehe die Gewerkschaften heute in 
erster Li nie nicht für die Wiedererlan· 
gung ihres sozialen Status' und ihrer so­
zialen Rechte kämpfen. sondern für ihre 
politischen und humani tären Rechte. 
Denn die Arbeiter wissen, daß die Wirt­
schaft zerstört ist und die Unternehmer 
keine ,\ nlwort haben ; der Kampf also 
gegen das Regime geführt werden muß. 
Dara uf bereiten sich die Gewerkschaften 
vor. ( ... ) 

!-' RA GE: Du spr;tchst vorher von der 
Angst der Arbeiter. Glaubst du, daß un-

ter den akluellen wirtschafllichen, poli­
tischcn und sozialen Bedingungen ein 
Generalstreik - wie geplant - erfolg­
reich möglich ist? 
A. MARTINEZ: Nun, das hängt davon 
ab, was Inan darunter versteht. 
Wenn ein Generalstreik in Chile nur die 
Lahmlegung der Wirtschaft durch die 
Lohnabhängigen bedeuten \\-ilrde, dann 
sicher nicht. Aber wir planen eine andere 
Paralysierungdes Landes. 
Wenn wir von Streik reden, dann heißt 
das allch: Stillstand des öffentlichen 
Nahverkehrs, Schließen der Läden und 
Kaufuäuser, l-:inkaufsboykotl der Frau­
en, Lehr- und Lernstreik an den Schulen 
und Universitäten, Protestaktionen in 
den Armenvierteln und im Zentrum. Das 
ist ein poli t ischer Generalstreik. bei dem 
nic.h! nur die Arbeiter Verantwortung 
tragen. 
Das ist ein breiter Volksstreik. Und einen 
solehen haben wir trotz großer Angst im 
Oktober '84 schon einmal recht erfolg­
reich org<misierl. 

Unrcgierbarkeit herstellen ! 

FRAGE: Reichen denn diese Kampf· 
formen aus, um die Diktatur zu stürzcn? 
Chiles Zu kunft wird ja nich t nur im Lan­
de selbst entschiedcn. 
A. ;l.IART INEZ: Die Sache ist folgende: 
Wir wollen das Land unregierbar ma­
chen. 
Dennoch könnte Pinoehet an der Macht 
bleiben. sich beispielsweise im Regie­
rungspalast Moncda verschanzen. Mit 
Unregierbarkci t allein können wir Pino· 
chet nicht davonjagen. Das heißt, wir 
müssen andere Formen zusätzlich enl· 
wickel n. 
Ich bin nich t so naiv zu glauben, es würde 
reichen, das Land lahmzulegen, um den 
Diktator zum Rücktritt zu veranlassen. 
Pinochet geh t nicht freiwillig. Er hat sich 
mit Waffengewalt an die Macht ge­
putscht und wir müssen ihn schon stür­
zen. 

DatUr ist nleiner Meinung nach eine Dop­
pelstrategie nötig: 
Einmal muß über eine Massenbewegung 
Unregierba.rkeit hergestellt werden. um 
dadurch ein Klima zu schaffen, in wel­
chem Konflikte innerhalb des Regimes 
aufurechen. Zum anderen müssen wir ci· 
ne Kraft schaffen, welche fahig ist. Pino­
ehet und sein System 1.U stÜT7.en. Darin 
täuschen wir uns nicht. 
Diese Meinung tei lt natürlich nicht die 
ganze Opposition. Teile davon meinen, 
Pinochet würde allein durch die Unre­
gierbarkeit, durch Massendruck. zurück· 
treten. Auch deshalb, weil sie damit 
rechnen, daß externe Kräfte eine große 
Rolle spielen könnten. allen voran natÜT' 
lich die Regierung Reagan. 
Ich bin jedoch davon überzeugt, daß das 
chilenische Volk die Fähigkeit besitu, 
seine Probleme selbs t zu lösen. Wir lei­
den nun fast 13 jahre unter diesem Ver­
brecherregime, aber wir haben es ge· 
schafft, Gegenwehr zu organisieren und 
systematisch zu verstärken. Das zeigt. 
daß wir die Dikta tur stürzen könnell. 
Wenn internationale Hil fe kommt, muß 
sie die Opposition untcrstützen, sich 
nich t aber selbst in unsere Angelegenhei­
ten bestimmend einmischen wollen. Wir, 
das heißt die linken Kräfte, lassen uns 
mit einer derartigen Lösung nicht be· 
scheißen. Wir hJ.ben nicht jahrelang die· 
sen hohen Preis bezahlt, damit die Yan· 
kees kommen. das Regime durc h eine 
ihnen genehme Regierung crsetzen und 
uns ~edingungen slellen. ( ... ) 

FRAGE: Heißt das, daß du nlit jenen 
Teilen der Opposition, die neben der 
Mobilisierung auf Verhandlungen mit 
dem MiJitärregime setzen. nichl einver­
standen bist? 
A. MARTINEZ: Mit dem Militärregime 
kann man nicht verhandel n. 
Dieses hat dazu auch keinerlei Bereit­
schaft gezeigt. allenfalls dann, wenn es 
darum ging, die Massenmobilisierung zu 
schwächen. Wir dürfen uns nichts vor­
machen über angebliche Verhandlungs· 
wünsche Pinochets. Das Wort "verhan­
deln" hat für ihn nur taktische Bedeu· 
tung, um die Opposition zu zersplittern. 
Klar, wenn es hier Generäle g'.ibe, Sekto· 
rcn des Militärs, die ernsthaftes Intcresse 
an Gesprächen hätten, ehe Chile noch 
tiefer in die Krise gctriebcn wird, müßtc 
die Opposition selbs tverständlich mit ih­
nen reden. Aber mit Pinochct und seinen 
Handlangern - nein, das wäre wirklich 
naiv. 
Die Opposition hat für derartige lIoff· 
nu ngen bereits beträchtlich bezahlt und 
kann so nicht wei termachen. Pinochet 
kann nur eines tun : abhauen, bevor wir 
ihn davonjagen. Mit ihm gibt es nur ein 
Gesprächsthema: die Verantwortung für 
seine zahllosen Verbrechen. 
(Quelle: Die WochenZeitung, Zürich, 
4.7.1986) 



China 

Günter Schucher 

"Wird unsere Reform 
zum Kapitalismus führen?" 

Das Interesse, das west liche Politiker und Medie n der Volksrepublik Chi na entgegen­
bringen ist in letzter Zeit stark angewachsen. Grund hierfür sind vor allem die 
wirtschaft lichen Reformen die sich im bC'völkerungsrcichslcn Land der Welt vollz iehen 
und die verstärkte Bereitschaft Bcijings zur wirtschaftli chen Zusammenarbeit mi t dem 
Ausland. Dies wurde im Juni d.J. mit der WeSlturopa-Rundreise des Vorsitzenden der 
Kommunistischen Partei Chinas, Hu Yaobang, er neut deutlich. 1':5 zeichnen sic h jedoch 
ebenfalls Posilionsvcränderungen in anderen ::.ußenpolitischen Fragen, ctwa in der 
Zusamm enarbeit m it den anderen sozialistisc hen Ländern oder in der .'ricdcllsfrage ab. 
In einer Artikdreihe, die mit einem Beitrag zu den wir tschaft lichen Reformen beginnt. 
wollen wir die Hintergründe und Perspektiven der innen· und außenpolitischen Ver· 
änderu ngen der VR China beleuc hten. Unser Autor, der Sinologe Gün ter Schucher, 
hält sich zu Studienzwet;ken sei t einem J ahr in der VR China auf. 

Als Ministerpräsident Zhao Ziyang am 
25. März d.J . vor die Delegierten des 
Nationalen Volks kongresses trat und 
Rechenschaft über die letzten 5 J ahre 
ablegte. konnte er mit Recht stolz sein. 
Oie erzielten Erfolge sind weit höher als 
im Plan vorgesehen. 
Der Bruttoproduktionswen der Indu· 
strie war jährlich um 12% gestiegen, der 
der Landwirtschaft um 8,1%. "Diese 
Wachstumsrate der Wirtschaft entspricht 
ungefähr der in der Periode des 
I. t'ünfjahrpla ns (1953·57;d. Verf.) und 
liegt sowohl höher a ls die in den Perio· 
den der anderen Fünfjahrpläne als auch 
höher als die vieler Lander der Welt im 
sclben Zeitraum." 

Selbst wenn man das niedrige Ausgangs. 
niveau und die vorhandenen großen, nur 
gning genutzten wirtschaftlichen Kapa· 
zitäten berücksichtigt, ist das Ergebnis 
beeindruckend . 
Besonders die Landwirtschaft. die 
Grundlage der Volkswirtschaft. hat sich 
rasch entwickelt. Der durchschnitlliche 

jährliche Getreideertrag stieg von 305.2 
Mio t im Zeitraum 1976·80 auf 370,6 
Mio t. Noch ist die l'ro.Kopf· Produktion 
der wichtigsten Produkte relativ niedrig, 
aber erstmals gelang es, mit nur 7% der 
Weltanbaufläche I Mrd Menschen. d.h. 
22% der Weltbe\'ölkerung aus eigener 
Kraft mit Getreide zu versorgen und bei 
der Baumwollproduktion überschüsse 
:tu erzielen. 

Selbstversorgung 
mit Getreide und Baumwolle 

Wenn auch immer noch ein Großteil der 
ländlichen Bevölkerung in ärmlichen 
Verhältnissen lebt, so verbesserte sieh 

doch der Lebensstandard der Bevölke· 
rung merklich. Nach Ab:tugder Preisstei· 
gerungen stieg das Pro· Kopf. Ein kom· 
men der Arbeiter und Angestel1en um 
jährlich 6,9%. das der Bauern um 13,7%. 
In den Städten wurden insgesamt 35 Mio 
Arbeitsplätze geschaffen, womit sich die 

städtische Arbeitslosenrate auf I ,8% ver· 
ringerte. 
Nicht nur der Konsum nahm zu. auch die 
Konsumtionsstruktur veränderte sich 
zusehends. Viele Chinesen sind j etzt in 
der Lage. sich besser als früher :tu ernäh· 
ren, zu kleiden und sich mehr langlebige 
Konsumgüter zu kaufen. 
Die Erfolge sind unbestritten. das Waren· 
angebot hat beträchtlich zugenommen. 
Be:tugsscheine sind weitestgehend abge· 
schafft. "Als 'wir begannen, den 
6. Fünfjahrplan durchzuführen, ahnte 
keiner von uns, daß wir so große Erfolge 
erzielen könn ten. Heute", so versicherte 
Zhao. "ist das ganze Vol k davon über· 
zeugt, daß wir in der Lage sind. das Ziel 
der Vervierfaehung des Bruttoproduk· 
tionswertcs der Industrie und Landwirt· 
schaft bis E.nde dieses J ahrhunderts zu 
erreichen ... I 

Das Programm. das Zhao vor den Dele· 
gicrten skizzierte. ist ehrgeizig. Wie seit 
langem erwartet, stec kte er in sei ner 
zweistündigen Rede den Rahmen der Re· 
formen ab. die China in eine "auf dem 
Gemeineigentum basierende planmäßige 
Waren wirtschaft .• vl'fwandeln sol!en. 
Die intensive und systematisehe Neu· 
strukturierung der Wirtschaft, so erklär· 
te Zhao, erfordere vor allem dreierlei: 
• Die Betriebe müssen tatsäehlich:tu re· 
lativ unabhängigen, für Gewinn und Ver· 
lust eigenverantwonlichen wirtschaftli· 
chen Einheiten gemacht und verschie· 
dene Eigentumsformen und Bewirt· 
schahu ngsm ethoden entwickelt werden. 
• Art und Menge der vom Staat zu ver· 
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teilenden Produkte sind weiter zu redu­
zieren, die Preise dem Markt zu überlas­
sen. 
• Bei der Schaffung eines sozialistischen 
makroökonomischen Managementsy­
stems sei schrittweise von der direkten 
zur indirekten Kontrolle l.iberzugehen. 
Zur Entwicklung der Produktivkräfte, so 
geht aus Zhaos AusfUhrungen unzwei­
deu tig hervor, sollen also auch weiterhin 
die Marktkräfte an Gewicht gewinnen. 
Es wird nicht von dem Weg abgewichen, 
der 1978 eingeschlagen wurde. 

"Ultralinkc" matt gesetzt 

Im Dezember 1978 gelang es DengXiao­
ping, auf der 3_ Tagung des Xl. Zentral­
komitees (ZK) der Kommunistischen 
Partei Chinas (KPCh) eine Mehrheit von 
Reformbeftirwortern um sich zu scharen 
und eine Änderung des "ultralinken" 
Kurses durchzusetzen. der auch noch 
nach dcm Sturz der "Viererbande" 1976 
vom damaligen Parteivorsitzenden und 
Ministerpr:isidenten Hua Guofeng fort­
geselzt worden war. 
Dieser "strategische Richtungswechsel 
in der Entwicklungsstralegie"2 - voll­
zogen nach harten innerparteilichen 
Auseinandersetzungen, die schließlich 
auch zum Sturz lIuas führten - beinhal­
te te im wesentlichen, daß mit Beginn des 
jahres 1979 der Schwerpunkt der Arbeit 
auf die "Modernisierung", d.h. auf die 

(durchschninlichcs jiohrlkhes l'.'a<;h'lum in ") 

Zeitraum 

1953·78 
]981-85 
1984-85 

Brutto>o,.;al_ 
produkt 

'.S 
11.0 
15.5 

8ru ltoproduktionswert 
Industrie Landwirt..: hafl 

11,7 
12,0 
18.2 

,., 
8.' 

14.7 

(7..0111 .... und <iSC"" Ikr«l1 .... ngcn ... eh: Ikrj;ng RundKhau. Ikijinf. 
23.J.198~ u ... d 1~.4.1986: f u [."ern E<:onr>mK: Re.k,,·, Hongkong, 
20.3 .(986) 

Wirtschaftspolitik, gekgt wurde_ Als 
Grundziel wurde wieder die Befriedi­
gung der Bedürfnisse des Volkes aner­
kannt und damit dem Konsum als die 
Wirtschaft belebenden Faktor wieder 
Gewicht beigemessen. 
Im Gegensatz zu den "Ultralinken", de­
nen das "richtige Verständnis des grund. 
legenden Wirtschaftsgesetzes des Sozia­
lismus" fehlte, J wurden jetzt unter 
Rückgriff auf Erfahrungen der 50eT Jah­
re Maßnahmen ergriffen, um die rein 
administrative Lenkung durch die Nut­
zung objektiver ökonomischer Gesetze 
zu ersetzen und die bisherige Vernachläs­
sigung von Landwinschaft und Leicht­
industrie zu überwinden. 
Durch materielle Anreize wurde die Lei­
stungsbereitschaft von Arbeitern und 
Bauern gesteigert, das erstarrte System 
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übermäßiger Kontrolle wurde gelockert 
und Marktkräften mehr Gewicht gege­
ben. Die 1955/56 überhastet vorgenom­
mene Vergesellschaftung in Landwirt­
schaft und Industrie wurde rückgängig 
gemacht und mit der "Öffnung nach 
außen" die Nutzung ausländischen Kapi­
tals ermöglicht. Der Teufelskreis von 
"hohem Tempo, hoher Akkumulation, 
geringer Effizienz und niedriger Kon· 
sumtion"4 wurde durchbrochen. 

Erste grundlegende Veränderungen gab 
es auf dem Lande. 
Zunächst führte man mittels Formen der 
Produktionsverantwortlichkeit für 
Gruppen innerhalb der Produktions­
teams Prinzipien des materiellen Anrei­
zes unter den Bauern ein. Dann machte 
man ab 1981(82 die Einzelhaushalte zur 
Grundeinheit und gab ihnen die volle 
Verantwortung für die Produktion. 
Die 200 !\Iio Haushalte schließen nun 
mit den Produktionsteams einen Vertrag 
über d ie Bearbeitung einer Parzelle Land 
und verpflichten sich dafür, eine be­
stimmte Menge der Ernte abzuliefern. 
Uberschüsse können sie auf dem freien 
Markt verkaufen_ Bereits Ende 1983 wa­
ren über 90% der Familien dem "ver· 
tragsgebundenen Verantwortlich kei ts­
system" angeschlossen. Sie produzierten 
jetzt nicht mehr, "was der Staat will", 
sondern "was der Markt will". 5 
Diese grundSätzliche Änderung wurde 
unterstützt durch weitere Reformen, die 
alle die Unabhängigkeit der Haushalte 
wachsen ließen. Die Volkskommunen 
wurden aufgelöst (bzw. ihre ökonomi­
schen von den Verwaltungsaufgaben ab­
gekoppelt). Die mögliche Vertragszcit 
rur das Land wurde im Januar 1984 von 
zunächst 3-5 auf 15 und mehr jahre ver­
längert. 1983 wurde es gestattet, Ver­
wandte, "Spezialisten" und "Helfer" als 
Arbeitskräfte anzustellen. Und den Bau­
ern wurde der Kauf von Maschinen und 
Transportmitteln erlaubt. Besondere 
Förderung erlangten die "spezialisierten 
Haushalte", die sich z.B. auf Viehzucht, 
Fischfang oder bestimmte Agrarproduk­
te konzennieren. 
Diese Politik hatte Erfolg. Die landwirt­
schaftliche Bruttoproduktion stieg von 
1980-85 um 66,8%_ 6 Inzwischen wurde 
die 2. Phase der Reform eingeleitet, in 
deren Millelpunkt die Neustrukturie­
rung der ländlichen Wirtschaft und Ver­
änderungen im Ankaufs- und Vermark­
tungssystem stehen sollen. 
Im Industriesektor wurde zunächst in 
einigen Betrieben mit Reformen zur 
"Belebung" experimentiert, mit gerin­
gem Erfolg. 
Nur 15% der mittleren und großen Be­
triebe verzeichneten Fortschritte, 65% 
keine bedeutenden und 20% gar keine. 7 

Erst im Oktober 1984 beschloß das 
3. ZK-Plenum don entscheidenden 
Schritt zur umfassenden Reform der 

Wirtschaftsstruktur . 
jetzt ruckten die Industrie und die 
Städte in den Mittelpunkt der Reform: 
Durch ein geändertes Plansystem erhielt 
die Marktnachfrage einen stärkeren Ein­
fluß auf die Produktion_ Die Entschei­
dungsbefugnisse in Planung, l>roduktion 
und Verkauf, bei der Preisgestaltung und 
der Nutzung der betrieblichen Fonds so­
wie in Lohn· und Prämienfragen wurden 
erweitert, staatliche und betriebliche 
Verwaltung getrennt. Die Direktoren 
sind jetzt dem Betrieb verantwortlich, 
der mit anderen Wirtschaftscinheiten in 
Konkurrenz tritt. 
Durch innerbetriebliche Reformen -
wie Verantwort!ichkeitssysteme, Lei­
stungslöhne, Koppelung der Prämien an 
die Produktionsergebnisse und die über 
Be1egschaftskongrcsse mögliche Teilnah­
me der Arbeiter an Leitung und Verwal­
tung - wurde das Interesse der Arbeiter 
gesteigert. Die Ablieferung der Gewinne 
an den Staat wurde durch die Zahlung 
von Steuern ersetzt, um die ökonomi­
sche Aktivität der Betriebe zu stimulie­
ren. Die staatlichen Unternehmen be­
hielten 1984 Ca. 35 Mrd Yuan an Gewin­
nen ein, 12,7 mal soviel wie noch 1978_ 8 

Aufblähung des Privatsektors 

Ein wichtiges Element der Reform ist die 
Förderung des kollektiven und privaten 
Sektors. Beide sind hauptsächlich auf 
den Konsumgüter- und Dienstleistungs­
bereich orientiert und haben daher einen 
großen Anteil an der bedarfsgerechten 
Versorgung der Bevölkerung_ 
Der kollektive Sektor wurde von seiner 
Anbindung an den Staat befreit und 
nahm rapide zu_ Sein Anteil an der Indu­
slrieproduktion stieg in den 6 Jahren seit 
1979 von 19,7% auf 27,7%.9 
Ist der Privatsektor auch von geringerer 

Reformarehi,.kttn " Den, Xi.orin, "nd Uu Yaot»on. (r.) 
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Bedeu tung, so hat doch seine explosions. 
artige Ausdehnung vor allem im Ausland 
große Aufml..Tksamkeit erregt. Im januar 
1986 waren 17,66 Mio Chinesen hier 
beschäftigt, 120 mal mehr als noch 5 
j ahre wvor. Von 10,65 Mio im juni 
1985 registrierten Bctricben sind 5,8 
Mio Handclsunternehm en. I Mio Essen· 
stände und R<:slaurants, 750.000 Repa. 
raturstä tt<:n und 800.000 Transponbe­
triebe. 76% aller privaten Geschäfte si nd 
in den Dörfern tätig. 10 
Gesetzlich ist den !'rivat en zwar die An­
stellu ng von zwei lI elfern und fUnf Lehr· 
lingen erlaubt. Im Durchschnitt aber be­
schäftigt jedes Unternehmen nur 1,4 Ar· 
beiter. Von "Ausbeutung" in großem 
Stil kann also noch nicht die Rede sein. 
Vic\m<:hr si nd in diesem Sektor zahlrei­
che Arbeitsplätze geschaffen worden: 
Bis Mitte 1985 hatten sich 900.000 ar· 
beiul05<: Schulabgäng<:r, 2,3 Mio Ar· 
beiulose und 12,2 Mio Bauern als !'rivat<: 
r<:gistri<:r <: n lassen. 11 

Wenn inzwischen auch kleine volkseige­
ne Betriebe an !'rivate v<:rpachtet wer­
den, so ist doch insgesamt eine Erschüt­
terung des Gemeineigentums noch nicht 
zu erkennen. Der Anteil der Privatbetrie­
be an der industriellen Bruttoproduk­
tion betrug 1985 0.5%, am Einzelhan­
delsumsatz 14%.12 

Mit der "Öffnung nach .außen", gab 

China seine bisherige Weigerung, auslän­
dische Kredite anzunehmen, auf und lud 
sogar zu direkten ausländischen Investi­
tionen ein. 
Zunächst allerding-s erregte dieser Schritt 
mehr die w<:stliche Presse als die Unter­
nehmer. Erst als die gesetzlichen Siche­
rungen zunahm en. erste Erfahrungen ge· 
macht und ausgewertet. die Vorzugsbe· 
dingungen erweitert. SonderwirlSehafts· 
zonen eingerichtet und ei ner Reihe von 
Küstenstädten besondere Rechte bei der 
Anlockungvon Investoren gestattet wur­
den, kam der !'rozeß allmählich in Gang. 
Er erreichte 1985 ein bisher unbekann­
tes Tempo. Allein in diesem jahr wurden 
fast so viele chinesisch-ausländische 
joint Ventures (Gemeinschaftsunter. 
nehmen; d. Red. ) errichtet ( I .300) wie 
in den 5 jahren zuvor. Bis Ende 1985 
waren außerdem 120 rein ausländische 
Betri ebe gegründet. l3 

Begünstigt wurde dies u.a. durch eine 
weitgehend pragmatische Politik. Diese 
beinhaltet zum Zweck, fortgesc hri ttenes 
Know·how und Verwaltungserfahrun· 
gen zu importi eren, auch die Bereit­
schaft , ideologische Zugeständnisse zu 
mach en und bei auftauchenden Proble­
men die Kontrollen zu lockern stall sie 
zu verschärfen. 

Schlüssel Preisreform 

Als Schlüssel der Reform aber gilt die 
Preisreform. Das lIauptproblem, so er­
läu terte VizeprClllier Tian jiyu n. li<:ge 
darin, daß die Preise - z.T. seit 1950 
unverändert - weder den Wert der Wa· 
ren nocht die Beziehung \'on Angebot 
und Nachfrage widerspiegelten. 14 
So haben die Betriebe angesichts vid zu 
niedriger Preise ftir Rohstoffe. Halbfer­
tigwaren und Energie, aber \·iel zu hoher 
fUt Fertigprodukte kein unminclbares 
Interesse daran, die !'rodu kiion zu effek­
tivieren. Gleiche Preise trotz unter­
schiedlicher Qualität führen dazu. daß 
sich die Lager m;"t minderwertigen Pro­
dukten mUen. 
Hohe ul;d ständig steigende staatliche 
Subventionen ( 198 1 ein Drillei der 
Staatsausgaben), mit denen die Einzel· 
handelspreise niedrig gehalten werden, 
schränken die verfügbaren staatlichen 
Mittel stark ein. Einheitliche. niedrige 
staatliche Aufkaufpreise können die 
Bauern nicht zur Mehrproduktion bewe­
gen. 
Mit der Preisreform, das war klar, war die 
Preisstabilität . noch 1982 auf denl 
XI I. Parteitag als Voraussetzung der Re­
form festgelegt, nicht mehr zu gewährlei­
sten. Durch Lohnerhöhungen auf der 
einen und Steigerungder Arbeitsproduk­
tivität auf der anderen Seite sollen die 
Konsequenzen gemildert werden. 
Nachdem die Reform lange verschoben 

worden war. wurde Anfang 1985 
schließlich das staatliche Monopol für 
den Aufkauf und die Vermarktung 'Ion 
Getreide und Baumwolle aufgehoben 
und die Preiskontrollen für Schwein<:· 
fleisch. Gemüse und andere leichtver· 
derbliche Lebensmittel gelockert. Di e 
Preise auf dem freien r-.brkt sch nellten 
daraufhin in die Höhe. Unzufriedenheit 
und sogar Demonstrationen waren die 
l'-olge. 
Die führung aber vert raute darauf. daß 
sich die Preise bald fangen und auf einem 
"vernünftigen" Niveau einpendeln 
würden. Unzufriedenen wurde entgegen· 
gehalten . daß nur über die St imulicrung 
der landwirtschaftlichen Produktion der 
Lebensstandard verbessert werden kann. 
Laut Statistik überstieg der Lohnans ti eg 
die Preiserhöhungen. 15 

Gemeineigentum vorherrschend 

Eine Reihe von Reform en, vor allem die 
Einführung des Haushaltsverantwofl­
lichkeitssystems, die Zulassung von Pri· 
vatbetrieben und ausländischen Investi · 
tionen nährten im Westen di e 1I0ffnung, 
China sei auf dem Weg?u einem kapitali­
stischen Land. 
Daß dies nicht g"Jnz von der Hand zu 
weisen ist, bestätigte Deng Xiaoping 
selbst: "Wenn unsere Politik jedoch zu 
einer Polarisierung führt. dann sind wir 
gescheit ert; wenn sie gar eine neue Bour· 
geoisie hervorbringt . dann haben wir den 
falschen Weg eingeschlagen. "16 
Als er gar Mitte 1985 di e Sonderwirt· 
schaftszonen als "nur ein Experim ent" 
bezeichnete, da sie bisher die Erwartung 
hinsichtlich der Einfuhr moderner Tech· 
nologie nicht erfüllt hatten und entgegen 
ihrer erklärten Funktion Chinas Devisen· 
reserven schröpften stall harte Währung 
ins Land zu bringen. da gl.'Tiet di e inter· 
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nationale Geschäftswelt in Aufregung. 
Ooch alsbald wurde venichert, daß die 

Re rofltl ein strategischer Kurs und daher 
nicht an eine Anderunggedacht sei. Und 
an einheimische Kriti ker gerichtet, vcr­
sic herte Deng, die Reformen würden 
"mit Sicherheit nicht" zum Kapitalis­
mus führ en, wen n die in Gemeineigen­
tum befindliche Wirtschaft die absolute 
Oberhand behielte und e ine Polarisie­
rung verhindert würdc. l ] 

Und in der Tat kann bisher von einer 
" Reprivatisierung" der Produktionsmit­
tel noch keine Rede sein. D.:r Boden ist 
nach wie vor Kollek tilleigentum. Er ist 
weder verkäuflic h noch vererbbar. Der 
Antei l dcs ausländischen Ka pitals an der 
Gesamtproduktion und den Gesamtinve­
stitionen (1979-84: 4,2%18 ) ist gering. 
Und auch di e Stellung des Pr ivatsektors 
ist eine andere als noch in den J ahren 
nach der Befreiung ( 1949) . Damals war 
das sozialist ische Gemeineigentum noch 
kei neswegs vorherrschend. 
Vor allem soll an der staatlichen Planung 
festgehalten werden, wenn auch Befehls· 
pläne zugunsten von Leitp1änen an Be­
deu tung verlieren werden . t\ber immer· 
hin werde mit dem 7. Fünfjahrplan erst­
mals ein Plan vor Beginn der Planperiode 
vorgelegl. 
Das bedeutet jedoch nicht, daß es keine 
Proble me gibt. Einige sind dabei durch­
aus widersprüchlicher Natu r, wenngleich 
es zu fr üh ist zu entscheiden. inwieweit 
sich ihre nicht nur ökonomischen, son­
dern auch polit ischen und gesellschaft­
lichen Folgen evel\lucll auf das Gesell­
schaftssyst.:m insgesamt auswirk.:n w.:r­
den. 
Aur dem Lande z.B .19 ist es seit 1984 
möglich. Land rur 15 J ahre und !!lehr (in 
besonderen Fällen auch 30 J ahre) unter 
Vertrag zu nehmen, um so die Bauern zu 
Ilwest itionen anzuregen. 

Einkommen der famHIen 

(Ourchschnit tlichcs iahrhche< };om ,nalein komm~n pro 
Fami1i~nmitglied in Yuan: I Yuan . 0.73 0 .\1) 

jih.lichc .eale Wachs-
1978 198 .. tums.a'e (1979·84) 

,\ rheiter· und Anse· 
ndlttnfamilic 3 16.0 607.6 8.2'" 
Bautrnramilit 133.6 355.3 15.~ 

(Zahlt" noch: Beiji"l Rund«h . ... Beijin" 2'.7.1981) 

AInsIattung mH KDnsumgiHlInI 

(Zahl der Waren pro JOO F.milien) 

Arbeiter und .... nge· R:ou<:rnfamilicn 
srdltenfamilien 
1980 1984 1980 1984 

Fahrfdder 126.7i 162.67 36.87 H.48 
Armbanduhren 223,89 282.9$ 3i,58 109.44 
Radiogeräte Sol,90 103.11 33,$4 61.13 
Nähmuchinen 65.57 77.52 23.31 42.57 
Fernseht. 32.29 8~.36 0,39 7.24 

(Zahltn .... ch: Beijing Rundsch.u. Beijin" 2'.7.198~) 
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Dur<h«hnrmfom,he in Sckangk.r 

Sogar auf dem geg.:nwärtig niedrigen 
Grad der Mechanisierung führt die Stei­
gerung der Arbeitsproduklivität aber zur 
Freisetzung \'on Arbeitskräften - bis 
1990 schätzungsweise 100 Mio Bau­
ern. 20 Diese sowie 6 Mio Schulabgänger 
und I 0 ~1io in den Be tr ieben übernüssig 
gewordene Arbeiter strömen in den Pri­
vatsektor und die ländl iche Klei n indu­
strie. Deren Expansion ist aber begrenzt 
und führt s~hon jetzi zu Energie- und 
Rohswffengpässen. Die Volkszeitung 
sprach von .. ungezügeltem Waehs­
tum".21 

Auf der anderen Seite verlangsamt der 
Ober nu ß an Arbeitskräftm die Mechani­
sierung der Landw irtschaft - die unum­
g'.inglich ist, wenn die gegenwärtige Stei­
gerung der Ert räge nichl wieder nachlas­
sen soll. Mit der Einführung des Haus­
haltssyslems ualen kollektive Aufgaben 
in den lI intergrund. 
So nahm das bewässerte Land ab und 
ohnehin knappes Agrarland wurde rur 
den Hausbau zweckent fr emdet und so­
gar ,.verkauft". Hält der gegenwärtige 
Trend an, wird in der Provinz Siehuan 
das bebaubare Land bis zum J ahre 2000 
um 30% abnehmen. 22 Der Verkau f von 
Land ist zwar verboten, aber Unterver· 
pachtung ist ('rlaubt und wird sogar ge­
fördert. 
Einkommensunterschiede beginnen sich 
herauszubilden. Diespezialisierten Haus­
halte in der ProvinzJiangsu verdienen im 
Durchschnitt 80% mehr als andere 
ländliche Familien. 23 Noch wichtiger 
aber als dieser nur in Ansätzen vorhan­
dene Trend ist. daß der überwiegend pri­
vate Charakter der Bewirtschaftung un­
ter dem Kontraktsys tem dem En tstehen 
eines klein bürgerlichen Privateigentums­
denkens ausreichend Nährboden bietet. 
Auch vor diesem Hintergrund si nd d ie 

mahnenden Won e des Wirlschaflsfaeh­
man ns Chen Yun zu betrachten, die die­
ser im September 1985 an die Delegier­
ten der N"ationalen Konferenz der KI' 
Chinas und die Mitgli eder der Diszipli n­
kontrollkommission rie h tete. 24 

Er kritisierte U.a. die Propagierung der 
sog. 10.000 Yuan-Haushalte ( I Yuan = 
0,73 DM). Diese seien keinesfalls Vorbil· 
der und ihre Zahl sei verschwindend ge­
ring. 

Ei ne Untersuchung in der Provinz Ud­
longjiang ('I"gab dazu folgendes Bild: 
Während die Zahl der 10.000 Yu an­
Uaushal te nur 0,18% der Be\'ölkerung 
ausmachte, betrug d ie Zahl derj enigen, 
die gerade genug \'erdienten, um sich 
Nahrungsmittel und Kleidung zu be­
schaffen, und der armen Bauern über 
80%.25 

" Planwirtschaft ist die Hauptsache" 

Die Mehrzahl der Uauern is t also noch 
weit davon entfernt. wohlhabend zu 
sein. Viel wichtiger. als 'die Spitzenver­
diener als Vorbild hinzustellen. so griff 
Vizepremier 1'ian die Kritik auf, sei es, 
Maßnahmen zu ergreifen, um die "zur 
Zeit in gewissem Maße existierenden, zu 
großen Ei nkommensunlcrschiede zu 
\'crringern", denn d.:r Staat sei soziali­
uisch und alles andere könne die gesell· 
schaftliche Slabilität beei nt räehtigen. 26 

Chen Yun wies weiterhin nachdrücklich 
daraufhin, daß die " Theorie - die Plan­
wirtschaft ist die lIauptsaehe, die Regu­
lieru ng durch den Markt die Ergänzung 
- nicht überho lt " sei. Man müsse sich 
darüber im klaren sei n, daß bei der 
Durchführung dcr Offnungspoli t ik un­
vermeidlich .. die dekadente kapitalisti· 
sehe Ideologie" ins Land eindri nge. Daß 



angesichts dieser Gefahr viele, "Kom· 
munisten eingeschlossen", die sozialisti· 

schen Ideale vergessen hällen, könne 
möglicherweise dazu führen, daß die "ge· 

samte Sache" vom I\larxismus und vom 
sozialis tischen Wegabwciche. 

Chens Rede wurde vielfach als Absage an 
die Reform insgesamt aufgcfaßt. Sie ist 

aber wohl eher als Warnung an jene zu 
verstehen, die die Reform zur überwin· 

dung des Sozialismus nutzen wollen. Die 
Reformen, so hob auch Dcng auf der 
Parteikonferenz hervor, sei eine "Selbst· 
vervollkommnung des sozialistischen 
Systems". Ihre Prinzipien seien Vorherr· 
schaft der sozialistischen staatseigenen 
Wirtschaft und allgemeiner Wohl· 
Hand. V 

Tatsache ist, daß trotz aller Verbesserun· 
gen die wirtschaftliche Lage nicht zufric· 
densteIlend ist. Die angestrebte Effekti· 
vierung und Intensivierung. der Wirt· 
schaft hat vor allem mit zwei langfristig 
wirkenden Hemmnissen zu kämpfen: 
Die materiell· technischen Bedingungen 
sind weiterhin verhältnismäßig 
rückständig. 80% der Produkte in der 

Industrie werden mit Maschinen aus den 
30er Jahren hergestellt. 

Die Nutzung moderner Produktions· 
technologie macht vor allem in der Land· 
wirtschaft, wo Handarbeit noch vorherr· 
sehend ist, zu langsame Fortschritte. J e. 

der chinesische Bauer ernährt heuteclrei 
Personen, jeder indische aber fUnf, so· 

wjetische 11 und US·amerikanischt so· 

gar 67. In der Leichtindustrie, a ls 
rückständigstem Teil der Industrit. 
könntn nur 10% der Betriebe als modern 
eingestuft werden. 

Noch rückständiger aber, so Zhao 

Ziyang, ist das Management. Admini· 
strieren, fthlende Entscheidungskompe· 
lenzen und· fahigkeiten sind neben uno 
zureichender Ausbildung der Arbeiter 
und mangelnder Disziplin Gründe für dit 
große Materialverschwendung und nied· 
rige Qualität in der Produktion. 28 

Seit Anfang 1985 wurde auf verschie· 
denen Konferenzen wiederholt auf die 
Problernt hingewiestn, die im Verlaufe 
der Reform auftraten. 
So gingen im Ergebnis der Dezentralisie· 
rung Kontrollmöglichkeiten verloren. 

nan Jiyun 

Mangelnde Plandisziplin und blindes 
We ltei fcrn um hohe Produktions;!.ide 
führten 1984 zu einer "überhitzung" 
der Produktion. 
Zu schnell steigende Investitionen - auf· 
grund der Zerstückelung zudem zu ei· 
nem Drittel ineffektiv -ließen Engpässe 
im Energiesektor, im Verkehrswesen 

und bei der Rohstoffversorgung entste· 
hen. Sie fUhrten durch die Belebung der 

Verarbeitungsindustrie zu einem großen 
Anstieg der Krtdit· und Konsumfonds. 
Um das Entwicklungstempo aufrtehtzu· 
erhalten und zugleich Geld aus dem Um· 
lauf zu ziehen. wurden große Mengen 
von Rohstoffen und hochwertigen Kon· 
sumgütern imponiert. Die Devisenreser· 
ven san ken rapide. Ern ab Anfang 1985 
gelang es diesen l'rozeß abzubremsen. 

Vor neue Schwierigkeiten sahen sich die 
Reformer gestellt. als sich 1985 heraus· 
stellte, daß die Preise zu schnell stiegen 
und die Getreideproduktion sank. Der 
Preisindex stieg 1985 im Landesdurch· 
schnitt offiziell um immerhin 9%, in den 
S tädten aber weit mehr. Nahrungsmittel. 
preise zogen hier um 20.30% an. 29 

Reformen zur Selbstvervollkommung 
Auf einer Konferen~ der zentralen Organe 
der VR China .... >m 6. januar d.). hielt der 
stellvertretende Ministerpräiident Tian 
Jiyun eine GrundUlzrcde zur WirUehahs .. 
lage und ~ur Reform des Wiruehafusystem5. 
Im folgenden AU!iZug äußert sich J iyun ~ur 
Frage, ob durch die Reformen der so~ial iHi· 

sehe Charakter oes Gesdlsehaftuynenu in· 
frage gestellt wird. 

Schon Zu Beginn der Reform wies unsere 
Partei darauf hin, daS uJMere Reform keine 
Verneinung und Erschül1crung des sozialisti· 
schen Systems, sondern seine Seibstvervoll· 
kommnung und Entwicktungdantelle. Wird 
unsere Reform ZUI'l Kapitatismus führen? 
Das ist eine FTa~, die fijr ",ele Genotsen im 
Inland und viele Freunde im Austand vOn 
großem Interesse ist. Unsere Antwort ist ein 
absolutes Nein. 
Die Praxis in den vergan~nen jahren zeigt, 
daß unsere Reform nicht von der sozialisti· 
schen Richtung abweichen wird. solange wir 
uns an folgende Punkte halten; 
Erstell!. Wir betTachten das Gemeineigen· 
tum an den Produktionsmitteln aI~ Grund· 
lage unserer Volkswirtsehaft. 
Trotz ihrer $Chnelleren Entwicklung in den 
letzten Jahren betrug der industrielle 1'10' 
duktionswert der privaten Bereiche, der 
Joint Venturcs und der von ausländischen 
Unternehmen mit Eigenkapital bewirtschaf· 
teten Betriebe nur 0,6% des gesamten indu· 
striellen Produktionswertes unseres Landes. 
Der Wirtsehaftssektor des sozialistischen Ge· 
meineigentums spielt nach wie vor die domi· 
nierende Roll ... 

Zweitens. Wir halten am Jcistungsbezogcnen 
Verleilungsprinzip fest, g.:hen aber den Weg 
zum allgemeinen Wohlstand und "erhüten 
die Polarisierung zwischen reich und arm. 
In den letzten Jahren stieg der Anteil der 

Tian Ji)'un 

ci nkommt·nsstarken B.1U~'Tnhaushal "', 
w~hn;nd der Anteil der einkommensschwJ.· 
ehe ll Haushalte sank. l)a,s liinkommcn der 
&uern i'il allgemein gelliegen. und der Ein· 
kommcnsuillerschied l.wi>chen den Bauc'Tn 
einerseits und den Arbeitern und Angestell· 
ten andererseits hat sich ~erkleineT\. Auch 
bei den Einkommen der Arbeiter und Ange· 
stellten ~eigte sich die gleiehe Tcndcnz. Oi~ 
spricht dafür, daß man nicht behaupten 
kann, eS gilbe eine Polarisierung ~wischen 
reich und arm. und daB sich oie ganze Gesell· 
schaft allm .... lich zum allgemeinen Wohl· 
stand entwickelt, ohgleieh wir von jetzt an in 
der praktischen Arbeit darauf achten müs· 
sen, die Frage der zu großen bnkommensun· 
ter.;cbiede zwiichen den Mitglied .. 'n der Ge· 
seilschaft zufriedensteIlend ~u losen. 
Drittens. Wir cntwickeln die s()~ialistische 

planmäßige Warellwirtschaft, die sich grund· 
sätzlich von der kapitalistischen Wa,,·n· 
wirtschaft unterscheidet. 
In den letzten Jahren hahen wir Yide Waren 

freigegeben. Die \\', .. en, die fur die Volk,· 
wirt5(;haft und die Lebenshaltung des Volke> 
wichtig sind, und die bedeutenden Wirt· 
schaftstatigkeiten, dii: die Gesamtsituation 
betreffen, wurden jedoch weilerhin einer 
planmaSig.:n Regulierung untel'wgcn. In 
Zukunft werden wir weiter in die~cr Weise 
handetn. Hier muS darauf hingewiesen wer· 
den, daß" ir bei der Planwirtschaft die PI~ne 
mit direkt;"em Char~kter nicht unbeoingt 
als wichtigste Fonn betrachten mUsstn. So· 
wohl die Plane mit direktivem Cbarakter als 
auch die Plane mit anleitendem Charakter 
sind konkrete Formen der Pl3nwirtschaft. 
Naturtich muß man rur die Ausarbeitung ,on 
anleitenden Plänen schrittwtise Untersu· 
chungo:n und Vcrbennungen anstellen. 
Viertens. Alle Reformen müssCll die Ent· 
wicklung der gesellschaftlichen Produkti,'· 
kr .. he fördern. 
D~s in eine grundlegende Auffassung des 
Mar~ismus und die fundamentale Aufgabe 
des sozialislischen Systems. Die Reformen in 
den letzten j ahren haben die Entwicklung 
der Volkswirtschaft gefordert und die 
ökonomische Basis des Sozialismus weiter 
gcstarkt. 
Fünftens. Wir g.:hen bei allen Maßnahmen 
von den konkreten Verhältnissen unser,,~ 

Landes aus. 
Wir müssen weiterhin gcwissenhaft di<" 
modernen Technologien und M.I!lagement· 
erfahrungen '-0111 Austand stud,eren und 
dekadente und reaktionäre Dinge ent· 
schJonen boykollieren und eliminieren. 
KUTL gcsagt, haben wir in den lctzten)ahren 
auf diese Wei~e an der sozialistischen Rich· 
tung feilgehalten. In Zukunft müssen ,,~r 

weiterhin beharrlich i" dieser Richtunghan· 
dein. 
(Quelle: Beijing Ru ndschau, Beijing, NT.5/ 
4.2.1986,S.16und24) 
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\I~I><h""nd<n m,1 d~n 't..,·II,ld.m lu<h d,. I.",<n R.· 
hll. d", M.o"mu.' 

Die Getreideproduktion sank 1985 ge­
gentiber dem Vorjahr um über 28 Mio l­

lIier fehl!!: es an Anrei~en, denn die Ge­
m:idebauern sind in~wischen die Nied­
rigstverdiener auf dem Lande. In ande­
ren Ilcreichen sind die Durchschnittsei n· 
kommen mehr als doppelt so groß. 30 

Diese l'roblc:me mögen es u.a. gewesen 
sein, die die Diskussion tiber die Refor­
men auslosten lind die J-' uhrung veran­
laßten, das Rdormtempo "l.undchst ein­
mal zu drosseln. Der neuc Funfjahrplan 
sieht vor, in den nachsten 2 jahren die 
bereits ergriffenen M .. ßnahnu:n zu .,kon­
solidieren. auszuwerten. zu er&"an~en 

und zu verbessern". Die I'reisrdorm 
• wurde vorläufig gestoppt, um die gesell­
schaftliche Ordnung zu erhalten. 31 

Die ,. Ikziehungcn ",wischen Reform und 
Aufb:.u" solleIl ht'sser tTfaßt werden. die 
Dezentmlisierung nicht w weit gehen 
und stattdesseIl die planende und kon­
trollierende Rotle des Staates wieder 
mehr in den Vorclergt"und ges te ll t wer· 
den. "Inwieweit die Mikrowirtsehaft be­
lebt werden darf. das h:ingt \on der 
Fähigkeit der makrowirtschaftlichen 
Steuerung ab ". erkldrte Tian. J2 

Die Änderungen sind um;weideutig cin 
Rcnex auf die entstandenen I'roblcme 
einerseits und die Kriliker, die darin eine 
Gdahr fur del\ Sozialismus sehen, ande· 
rerseits. 
So hat es seit dem letzten jahr kein 
fuhrender Politiker versäumt daraufhin· 
zu ..... eisen. daß Chma sozialistisch bleiben 
Wird. "Wird unsere Reform zum Kapila. 
lismus fuhren? ", fragte z.ß. Tian vor 
tiber 8.000 Kddern im januar 1986. Und 
er antwortete: "l.'nsere Antwort iSI ('in 
absolutes Ncin.·· 33 

Die Rdorm wird den Sozialismus nichl 
schwächen. wird n:rsichert, sondern im 
Geg('uteil sürken. Zwcinern wird gera· 
dezu beschwörend immer wieder vcr· 
sichert. es sei nicht riChtig, wegen aufge­
treteller Mängel die Reform als Ganzes 
~u Ilerdammen. Nur die Reform selbst 
könne die Probleme beseitigen. 
Andererseits ist aber durchaus nieht ein-
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deutig, welcher Art der Sozialismus sein 
soll, den China anstrebt. Oie Diskussion 
um den "Sozialismw chinesischer Prä­
gung" war \"on Beginn an praktisch 
orientiert. 
Und auch nur durch die Praxis, so Zhao 
Ziyang im März 1986, wird "die Gestalt 
eines sozialistischen Wirtschaftuystems 
chinesischer Prägung immer klarer und 
der Weg dorthin immer deutlicher". Bis­
her ~ so gestand er ein - seien Chinas 
Theoretiker zuriJckgeblieben. Jot 

Vizepremier Tian nannte funf Punkte, 
die den Sozialismus garantieren sol­
len 35 ; 

• Gemeineigentum an den Produktions­
milleln als Grundlage; 
• Leistungsbezogene Verteilungsprinzi­
pien, aber Streben nach allgemeinem 
Wohlstand; 
• Entwicklung einer sozialistischen 
planmäßigen Warellwirtschaft: 

• Entwicklung der gesellschaftlichen 
Produktivkräfte als Kriterium; 
• di e konkreten Verhältnisse Chinas ab 
Ausgangspunkt. 
Besonders der letMe I'unkt ist ambiva­
lent (zwieschlächtig: d. Red.). Zum ei­
nen verlangt der Marxismus ohnehin die 
Beriicksichtigung der nationalen Beson­
derheiten. Zum anderen war es gerade 
diese Formel \'on der Anwendung des 
Marxismus auf die konkreten Bedingun­
gen Chinas, die Mao seiner~cit nutzte, 
um den Marxismus zu "siniSIeren". d.h. 
seiner grundlegenden Bestandteile zu 
eilt kleiden. 

Sozialismus "chinesischer Prägung" 

j etz t heißt es 7W;1l". man wolle an den 
gt"undlegenden I'rinzipien festhalten, 
aber - so Sekretariatsmitglied lI u Qili 
am 30. April d.j . \'or Arbeitem - man 
musse auch den i\lut aufbringen, zu neu­
en Schlußfolgerungen "durch7.Ubre­
chen".l6 
In einem Artikel der Volkszeitung hieß 
es: Ocr l\larxismus ist ein offenes Sy­
stem; mil 5<:hlußfolgcrungen zu bre· 
ehen. wenn sie inaktuell geworden sind. 
ist eine wichtige Aufgabe, mit der die 
Geschichte die Marxisten (zu erganzen 
wäre: Chinas; d. Verf.) betraut hat. J7 

Daß hier durchaus nationalistische Töne 
mitschwingen, geht auch aus einer Äuße· 
rung des Leiters der Chinesischen For· 
sehungsgesellschaft, dc:s brailllrusts 
(Denkfabrik; d. Red.) der Reform, Tong 
Dalin, hervor. 38 Danach zerf;ilh die bis· 
herige Geschichte des SOziali)lllus in 
zwei Euppen a 70 jahren (1848-19 17, 
1917-78). Oie dr itte Etappe begann 
1978 mit der Rdorlll des Wirtschafts­
systems in China. Die chinesischen "na· 
tionalen Besonderheiten·· werden damit 
zu neuen gt"undlegendcn Prinzipien des 
Marxismus erhoben. 

Diese t'orlentwicklung \·om "sowjeti­
schen Vermächtnis". die Tendenz zum 
Pragmatismus, wie auch andererseits die 
anhaltende Stärkung der Marktkräfte 
und die immer noch dominierende wirt-
5chaftliche Ausrichtung auf die kapitali­
stischen Hauptländer (1984 über 90% 
des Außenhandels mit nichuozialisti­
sehen Ländern) ist es, die dort die Hoff­
nung nicht ruhen lassen, China ober die 
Einbindung in den Weltmarkt doch noch 
auf den kapitalistischen Weg ~u bringen 
und ~u einem stabilen Gegengewicht ge· 
gen die Sowjetunion zu cn twickeln. l9 
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Philippinen 

Frank BraBel 

Noch sind die 
Weichen nicht gestellt 

"Eine vor kurzem vom Politbüro des 
Zentralkomitees vorgenommene Lage­
beurteilung hat die Boykottpolilik als 
großen politischen fehler eingestuft", 
wodurch wir "wichtige politische und 
militärische Möglichkeiten versäumt ha­
ben", hieß es in dcr Mai-Ausgabe ~'on 
Ang Bayan, dem Zentralorgan der Kom­
munistischen Partei der Philippinen 
(C PP), zum von der Linken vertretenen 
Boykott der Präsidentschaftswahlen am 
7. Februar 1986. 1 
Damit wurde ein langer Diskussions­
prozeß abgeschlossen und ein Weg ange­
deutet, mit dem die philippinische Linke 
aus ihrer teil weisen Isolation nach dem 
Machtwc:chscl von Fcrdinand Marcos zu 
Corazon 
könnte. 

Aquino herauskommen 

Selbstkritik der Linken 

Der Boykott durch die Nationale Demo­
kratische "'ront (NDF), in der die CPP 
eine führende Rolle spielt, und durch das 
Bündnis legaler Massenorganisationen 
BA YAN hat ihre Position speziell in der 
politischen Szene l\lanilas deutlich ge­
schwächt (siehe AlB 5/1986, S. 24/25). 
So war in internen Diskussionspapieren 
der CPP auf die nur 10-30%ige Akzep­
tam des Boykotts selbst unter ihren eige· 
nen Sympathisanten verwiesen worden. 
E.inige l'ersönlichkeiten und Organisatio. 

• 

nen der Linken hatten frühzeitig 'eine 
andere Position bezogen. Ocr große alte 
Mann der Opposition, Lorenzo Tatiada, 
hatte zeitweise seine"n Posten als Vorsit­
zender von BA YAN aufgegeben. um für 
Frau I\quino vor meisl unübersehbaren 
Massen zu werben, während seine Orga. 
nisationen sich immer nur mit wenigen 
tausend Anhängern zufrieden geben 
mußten. Zudem hat der Boykott es den 
rechten und sozial- oder christdemokra-

tischen Beratern der neuen Präsidentin 
vom Schlage Butz Aquinos !"'rlcichlert, 
reaktionäre und antikommunistische 
Positionen stärker zur Geltung zu brin­
gen. 
Die CI'P- Linke konnte sich offensicht­
lich einen Machtwechsel in den Phil ip­
pinen ohne eine gewaltsame Revolution 
im Februar 1986 noch nicht vorstellen. 
Dazu der katholische Priester Edicio de 
la Torre. nach dem Umsturz aus der Haft 
befreiter Kopf der ND F-Mitgliedsorgani­
sation Christen für Nationale Befreiung 
(CN L): " Dcr I-Iaup tgrund, warum die 
Linke so überrascht wurde, ist, daß seit 
dem Kriegsrecht (1972 von l\lareos ver­
hängt; d. Red.) die Begriffe ,'on politi· 
scher und sozialer Revolution \'cr· 
schmolzen sind... Eine bürgerlich. 
demokr.t tischc Revolution als fortge. 
setzte Revolu tion ('eontinuing r<:\'olu· 
tion') birgt ungeheure Potentiale. insbe· 
sondere wenn sie \'011 einer faschisti· 
sehen Diktatur in einer semifeudalen Ge· 
seilschaft ihren Ausgang nimmt." 2 

Dieser Tenor schwingt auch in allen In· 
terviews der ruhrendcn linken I'olitiker 
mit 3 und Torres Gedankeng-.mg dürfte 
prinzipiell dem 3. Programmpunkt der 
NDF nach der "Errichtung einer demo· 
kratischen Koali tionsregierung" (siehe 
AlB 5/1986, S. 28) entnommen sein. 
eine Möglichkeit. der sich die NDF im 
übrigcn durch ihren Boykott selbst be­
raubt hat. 
Der größte Verdienst der philippinischen 
februarrevolution ist in der Wiederher­
stellung der bürgerlichen Freiheiten zu 
sehen, auch wenn in vielen ländlichen 
Gebieten dcr hohe Grad an Militarisie· 
rung bislang beibehahen worden ist. 

Politische Freiheiten durchgesetzt 

Neben der Erfüllung ihres Wahlverspre­
chens gegen den Widerstand des Militärs, 
aUe politischen Gefangenen freizulassen, 
hat Frau Aquino mit J ose Diokno einen 
bekannten Nationalisten ZUll1 Menschen­
rechtskommissar gemacht. Er hat ange­
kündigt, bis in die höchsten R;inge des 
Militärs nach den Schuldigcn zu for· 
schell. 
Da Verleidigungsminister Juan I'once 
Enrilc als der Architekt des Kriegsrechts 
von 1972 und somit als einer der Ilaupt­
verantwortlichen der millionenfachen 
Mensehenrechtsverlelzungell gelten 
muß, kündigt sich hier ei ne ernste Bela· 
stungsprobe n.ir die Regierung an. Enrilc 
und der neue Stabschcf Fidel Ramos ha­
ben bereits eine Amnestie für das Militär 
verlangt, wenn es eine solche für die Gue­
rilla der Neuen Volksarmee (NPA) geben 
sollie. 
Dazu Diokno: "Warum sollte ihnen (den 
Militärs; d. Verf.) Amnestie gewährt wer· 
den nir die Verletzung des Gesetzes, das 
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sie durch ihre Pflicht und ihren Eid ge­
fordert waren aufrechtzuhalten? Ande­
reneits mußten NPA und MNLF (Moro 
Nationale Befreiungsfront; d. Red.) das 
Gesetz verletzen, da sie gegen Herm Mar­
C05 gekämpft haben. Also ist es ange­
bracht, ihnen Amnestie zu gewähren ... 4 

Spannungen zwischcn Militärs und Präsi­
dentin, die diese in:r.wischen öffentlich 
eingeuanden und gleich:r.eitig auf eine 
weitere Kandidatur bei Neuwahlen ver­
:r.ichtet hat,S beSiehen des weiteren auf 
dem Feld der Auseinanderset:r.ung mit 
der NPA. Die NPA hat Ende Mai d.j . den 
von Aquino vorgeschlagenen Waffenstill­
standsverhandlungen zugestimmt und 
SalUr Ocampo (siehe AlB 3/ 1986, S.II) 
als ihren Verhandlungsführer be­
stimmt. 6 

Gleichzeitig aber scheinen Ramos und 
Enrile diese Bemühungen unterlaufen zu 
wollcn, indcm sic in dcn NPA·Hochbur­
gcn einen unerklänen Kricg gegen dic 
Guerilla eröffnet haben. Besonders be· 
troffen ist das Cagayan-Tal im Norden 
der Hauptinsel LUZOII, die Heimat En­
riles. !lier sind seit Ende April gut 2.000 
Soldaten - ausgerüstet mit schweren 
Waffen, Kampfflug:r.eugen und Helikop­
tern - bemUht, 120 NPA-Kämpfer zu 
eliminieren.' 

IMF- Kurs versus Cewerkschaflen 

Angesichts der NichtgreHbarkeit der 
Guerilla setzt das Militär auf unter Mar­
cos erprobte Praktiken wie die Errich· 
tung von Wehrdörfern ("hamietling") 
und die massive Einschüchterung der 
Zivilbevölkerung. 
Wie eine Fortsetzung .der Marcos-Ära 
mutet auch die bisherige Wirtschaftspoli· 
tik der Regierung Aquino unter ideologi· 
scher Führungvon Finam:minister jaime 
Ongpin an, der sich um eine konsequente 
Umsetzung dcr Diktate des Intematio­
nalen Wahrungsfonds (Il\-IF) bemüht. AI­
h:rdings bekam er in dieser llinsicht die 
Gegenwehr \'on Planungsministe'r Soli ta 
Monsod zu spilien, die sich der Sympa­
thie der Präsidentin erfrc-uen soll und flir 
eine Beschrinkung der Sehuldenri.ick· 
zahlung nach dem pcTUanischen Modell 
auf 10% der Exporleinnahmen einge­
set?:t hat. 8 
Weitgehend positi\' bewertet werden 
muß die bisherige Arueit von Arbeits­
minister Augusto Sanchez. Sein Einsatz 
fUr die Gc-wcrkschaften bei den zahlrei· 
chen Arbcitskäml'fen (nal:h dem Sturz 
von Marcos, der Vorschlagciner Gewinn­
beteiligung der Arbeiter und seine Wert­
schätzu ng flir Streiks als demokratische 
Meinungsäußerung der Arbeiterbewe­
gung haben zwar die Gemüter der in- und 
ausländischen Kapitalvertreter erhitzt. 
Ihn selbst aber hat dies zum anerkannten 
Gesprächspartner der größten Gewerk· 
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schaft des Landes, der linken Bewegung 
des I. Mai (KMU), gemacht. Anschei· 
nend findet Sanchcz auch die Unter­
stützung Aquinos, die auf der ersten ge­
meinsamen I. Mai-Kundgebung aller 
philippinischen Gewerkschaften (mit 
mehreren hunderttau5Cnd Teilnehmern) 
eine En!Schärfung des Arbeits- und 
Streiksrechu angekündigt hat. 9 

Weniger erfreulich verläuft die Entwick­
lung in Sachen Landrcform. Hier tut sich 
bislang gar nichu, wenn man von der 
Anfang Mai d.J. erfolgten Ernennung ei· 
nes "Ministers flir die Agrarreform" in 
Person des aus dem US-Exil zurückge­
kehrten Aquino· .. ·reundes Alvarez ab· 
sieht. Konkrete Vorschläge liegen aber 
noch nicht vor. 

Linke gesprächsbcrcil 

Auch diesbezüglich hat die NDF Kom­
promißbereiuehaft angedeutet. als sie 
darauf verwies, daß in ihrem Minimal­
programm nicht die sofortige Landum­
verteilung, sondern lediglich die Vermin· 
derung des PachtzinsC5 und die Ab­
schaffung \'on Wueheninsen verlangt 
wird. lO 

Seitens der philippinischen Linken wird 
derzeit also durchaus Gesprächsbereit­
schaft mit dem nichtrc-aktionären Flügel 
der neuen Regierung signalisic-rt. 
Angesichts der anhahendc-n Manenun­
terstützung flir die: l'rä..sidentin erscheint 
dies auch notwendig. Inwieweit Frau 
Aquino zu einer ernsthaften Zusammen· 
arbeit mit der Linken bereit ist, läßt sich 
aus ihren wenigen inhaltlichen und teil­
weise widersprüchlichen Äußerungen 
noch nicht ablesen .. 
Eine- Chance, die philippinische Linke 
stärker in bedeutsamen Fragen zu kon­
sultieren, hat sie mit der Besetzung der 
Verfassungsgebenden Versamm lung An· 
fang j uni d.j. versäumt. In Manila war 
erwartet worden. Aquino wurde den ein· 
stigen NPA·Chef Bernabe Buscaynound 

den CPP-Gründungs\'orsitzenden jose 
Maria Sison io das Gremium berufen. 
Beide hatten öffentlich Interesse und Be· 
reitschaft bekundet. Doch fehlten ihre 
Namen auf der Liste, so daßjaime Tadeo 
von der militanten Bauerngewerluchaft 
KMP einziger namhafter Vertreter der 
Linken in dem Gremium in, das bis An· 
fang September d.]. eine neue Verfas­
sung ausarbeiten soll. 
Vertreten sind in der überwiegenden 
Mehrzahl Aquino-Anhänger - und fUnf 
Mitglieder der Marcos-Partei KBL, dar· 
unter Blas Oplc, einstiger Arbeitsmini­
ster und einer der Drahtzieher der Pro­
Marcos-Demonstrationen, an denen am 
I. juni d.J. immerhin 50.000 Menschen 
teilnahmen. ll 

Zusammenfassend Jaßt sich die bisherige 
Politik der Regierung Aquino nur als 
widersprüchlich charakterisieren. Und es 
muß sich zeigen, welche Antworten die 
Linke auf diese nicht einfache Situation 
zu geben weiß. Ein erster Schritt mag 
diesbezüglich die von Sison rur den 6./7. 
juli d.J. angekündigte Gründung einer 
legalen foruchrittlichen Partei - die CPP 
wird wohlweislich zunächst im schützen· 
den Untergrund verbleiben -, der Par­
tido ng Bayan (Volk.ospartci), sein. 

Anmerkungen: 
I) Zil. nach: Süddeutsche Zeilung (SZ), 

7.6.1986 und Far Eastern Economic 
Rcriew (FEER), Hongkong, 12.6.1986 

2) Aus einem Inlerview in: National Mid· 
weclr. (NM), Manila, 26.3.1986, S. 19 

3) Vgl. H. Moralcs in: AlB 5/1986, S.34: 
J.M. Si50n und B. BUKayno in: Philip· 
pinen Informationen, Nr. 28/Mai 1986 
und der dcneitigc NPA·Kommandeur R. 
Kinlanar in: NM, 30.4.1986, S. +8 

4) Zil. naeh: ebenda, 23.4.1986, S.16 
5) Vgl. SZ,9.6.1986 
6) Vgl. SZ, 6.6.1986; FEER, 29.5.1986 und 

Interview mit S. O<:ampo in: AlB 3/1986, 
5.11 

7) Vgl. WE Forum, Manila, 13.5.1986 
8) ·VgI. M.i, 23.4.1986, S. 17ft. 
9) Vgl. WE Forum, 6.5.1986 

10) Vgl. Liberalion Philippines, Utrecht, 
Januar·April1986 

11) Vgl. SZ. 2.6.1986 und FEER, 5.6.1986 



Wladimir Kutscharianz 

Das ökologische Ende 
Filigen eines "nuklearen Winters" 

Unter WissenschafLkrn ist eine lebhafte Diskussion darüber im Gange, weicht: Folge. 
wirkungen ein atomarer Schlagabtausch für die Menschheit und Umwelt zeitigen 
würde. Ober das Ausmaß der ökologiSl;:hen Katastrophe haben insbesondere F.ptschcr 
der USA und der Sowjetunion Kalkulationen angestellt, Szenarien entworfen. In 
UNESCO Features, dem Bulletin der UN.Organisation ruf Eniehung, Wissenschaft und 
Kultur (UNESCO), faßte dc-r sowjetische Redakteur Wladimir Kutscharianz den Stand 
und die wichtigsten t:rken nt nisse dieser Diskussion zusanlmen. 

Nehmen wir an. das Unvorstellbare ge­
schähe ... Wie würde die Welt nach einer 
nuklearen Katastrophe aussehen? Die 
Antwort darauf kann - und sollte - als 
entscheidendes Argument gegen die Exi· 
stenz des gegenwärtigen Bestandes von 
etwa 50.000 Kernsprengköpfen in der 
Welt genutzt werden. 
Auf Spezialistenkonferenzen, die in 
Moskau, Washington und anderen 
Städten stattfanden. lenkten Wissen· 
schaftler aus aller Welt die Aufmerksam· 
keit auf die jüngsten Einschätzungen der 
Auswirkungen des Einsatzes von Kern· 
waffen. 

Von Feuerstürmen ... 

Noch vor 3 jahren gingen viele Wissen· 
schaftler von der Annahme aus, daß die 
Situation nach einem Kernwaffenkrieg 
zwar außerordentlich unangenehm wäre, 
Lebewesen jedoch Ilicht un\;ledingt mas· 
sellweisc dahingerafft würden. 
Nachdem ihnen neue Tatsachen zur 
Kenntnis gelangten, aus denen hervor· 
geht, daß es kaum Grund für einen der· 
artigen "Optimismus" gibt , haben sie 
nun ihre Ansicht geändert. So also würde 
- nach Meinung der Wissenschaftler -
der "Tag danach" aussehen: 

Wenn die verschiedenen Szenarios ftir ei· 
nen Kernwaffenkrieg. unabhängig da· 
von, ob die eingesetzte Gesamtspreng. 
kraft sich auf 100 Mt oder 5.000 Mt 
(weniger als die Hälfte der gesamten 
Kernwaffenvorräte der Welt) beläuft, ci· 
ner gründlichen Prüfung mittels Experi. 
menten und ComputermodelIierung uno 
terzogen werden, fuhren sie alle zu der 
gleichen Schlußfolgerung: Die Nach· 
wirkungen der Explosionen wären um 
ein Vielfaches schrecklicher und würden 
mehr Leben vernichten als die direkten 
Auswirkungen, wie z. B. Druckwellen, 
Hitzestrahlung und Strahlung. 

Klimamodelle, die von amerikanischen 
und sowjetischen Wissenschaftlern, so 
z.8. dem Team um Carl Sagan an der 
Cornell University; Spezialisten des Na· 
tionalen Zentrums der USA für die Er· 
forschung der Atmosphäre unter Lei· 
tung von Steve Schneider; Wladimir 
Alexandrow und Georgi Stentschi kow 
vom Mathematischen Zentrum der So· 
wjetischen Akademie der Winenschaf· 
ten sowie Georgio Golitsin und Alexan· 
der Ginzburg vom Institut ftir Physik der 
Atmosphäre, unabhängig voneinander 
entwickelt wurden, ergeben ein ähn· 
liches Bild. 
Die schwerwiegendste Folge eines 

nuklearen Krieges wäre ein plötzlicher, 
starker und anhaltender Temperatur· 
rückgang. Innerhalb weniger Tage würde 
die Weh von ei ner fast arktischen Kälte 
erfaßt, die mindestens I jahr lang anhal· 
ten würde. 
1 Woche nach der Explosion würde der 
"nukleare Winter" beginnen. in dem fast 
völlig Dunkelheit herrscht. Hundentau· 
sende Tonnen Staub und Rauch der über 
die Kontinente dahinrasenden Feuer 
würden den Himmel verdunkeln. Die 
normale Luftmassem'erteilung in der 
Atmosphäre wäre auf den Kopf gestellt; 
die warme Luft würde sich in den obereil 
und die kalte Luft in den unteren Schieh· 
len befinden. 
Wladimir Alexandrow erklärte. daß die 
Temperatur der Atmosphäre in Höh en 
zwischen 10.000 und 15.000 m bis auf 
1000 C ansteigen und am Boden bis zu 
50° C unter die Normalwerte absinken 
würde. Das würde eine Kettenreaktion 
auslösen, die in einer weltweiten ökolo· 
gischen Katastrophe endet. 

Das sowjetische dreidimensionale hydro· 
dynamische Modell des Klimas der Weh 
hebt die entsetzlichen Nebenwirkungen 
eines nuklearen WinLen hervor. 
So wUrde z.B. der große Temperaturun· 
lerschied zwischen den Kontinenten und 
Ozeanen (die Luft kühlt sich über dem 
Meer- viel langsamer ab) riesige Wirbel· 
stürme in den Küsten:tonen auslösen. die 
ihrersei ts so heftige Schneefälle verur· 
sachen, daß jegliches Leben crstickt 
würde. Darüber hinaus würden die Ver· 
änderungen in der Atmosphäre den Was· 
serkreislauf völlig dureheiuanderbrin· 
gen, und auf den frosterstarrten Konti· 
nenten, die von den Sonnenstrahlen 
nicht erreicht werden können. herrschte 
eine endlose Dürre. 

...zu Kälte, Dürre, Sintfl u t 

Mit anderen Worten, jedes Leben. das 
den FeuerstÜTlllen getrotzt hat, würde 
durch die Kälte oder Dürre vernichtet. 
Der von Alexandrow und Stentschikow 
vorausgesagte plötzliche und starke 
Frost hätte katastrophale Auswirkungen 
auf die Wälder in den mittleren Breiten. 
Tropische und subtropische Wälder, die 
fast die Hälfte der Landmasse der Erde 
bedecken. würden in kürzester Zcit ab· 
sterben. denn sie können nicht einmal 
geri ngen Temperatur· oder Belichtungs· 
schwankungen standhalten. 
Alexandrow vertrilt die' Ansicht, daß 
sich erst nach etwa I jahrdasTageslicht 
durchsetzen würde. Was würde es sicht· 
bar machen? 
Weite Waldgebiete wären zu Wüsten oder 
Ualbwüsten geworden. Die Albedo (oder 
Lichtrenexion) der Erdobernäche hätte 
sich verdoppelt oder verdreifacht. Das 
Ergebnis wäre, daß viel weniger Sonnen· 
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licht absorbiert wird und sich folglich 
das gesam te Klimasystem der Welt ver­
ändert. 
Das deutet au f die Möglichkeit ei ner neu­
en Eis:teit hin_ Alexandrow und S\(:nt­
sehikow haben auch errechnet, daß etwa 
8 r-.-Ionate nach einem nuklearen Schlag­
abtausch heiße Luft über Tibet und den 
Anden das Abschmcll:cn der Schnee­
dec ke und Gletscher dieser Gebirge ver­
ursachen könnte, wodurch sich ries ige 
Wasserrnassen über die Kontinente er­
gießen würden_ Es wäre eine neue Sint­
flut, die jedoch mit ark t ischen Tempera­
turen einherginge_ 

Alle "Szenarios" gehen davon aus, daß 
ein nuklearer Konflikt auf der nörd­
lichen Halbkugel ausgetragen würde, 
Da die Luftmassen der beiden Halbku­
geln durch die unsichtbare Klimagrenze 
des Aquätors getrennt sind, die nur von 
den Passatwinden überquert wird, 
könnte man annehmen, daß überleben­
de wenigstens auf der Südhalbkugel Zu­
flucht finden. 

Staubstürme auf der Südha1bkugcl 

Bedauerlicherweise sind solche Iloffnun­
gen ungerechtfertigt. Alexandrow ver­
trilt die Ansicht, daß diese Grenze durch 
die Temperaturgegensätze :twisehen den 
beiden Halbkugeln vernichtet würde. 
Die Hypothese, daß keine Region der 
Welt verschont bliebe, wurde durch an­
dere selbständige t orschungsarbeiten 
bestätigt. Der Amerikaner Car! Sagan 
und die Russen Golitsin und Ginzburg 
kamen bei ihren Untersuchungen über 
die möglichen Veränderungen der 
Atmosphäre nach einem Kernwaffen­
krieg zu gleichen Ergebnissen, Als Bei· 
spiel verwendeten sie die Staubstürme, 
die auf dem Planeten Mars auftreten. 
Golitsin erklärte, daß die Staubwolken, 
die sich am SommeT<mfang auf dem Mars 
bilden. illlll'rhdlb w(""niger Wochen den 
gesamten Planeten einhüllen und so sein 
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TemperatUTschcma drastisch verändern, 
Seine Oberfläche kühlt sich ab, während 
sich die Atmosphäre aufllei~t und ihre 
Zirkulation verändert. ll.hnliehes würde 
auf der Erde geschehen, 
Sehr vorsichtigen Schätzungen zufolge 
würde die von einem Nuklearkrieg \'erur­
sachte weltweite Verseuchung der 
Atmosphäre die Intensität der Sonnen· 
einstrahlung auf die Erdoberfläche in­
nerhalb weniger Wochen auf etwa den 
150. Teil reduzieren. Die amerikani­
schen und sowjetischen Klimamodelle 
zeigen, daß nach der Explosion von 
.. nur" \00 r-.It (dem Aquivalcnt von 
8.000 lI iroshima· Bomben) die Erde für 
den fortbestand des menschlichen Le­
bens oder irgendeiner anderen Lebens­
form ungeeignet wäre. 

Nehmen wir an, daß Millionen Männer 
und Frauen die unmittelbaren Auswir· 
kungen eines nuklearen Angriffes über­
leben und mit einer Welt ohne Wälder. 
Felder, ßlulnen und Vogelgezwitscher 
konfrontiert sind, d.h. einer Weh, über 
die eine lange Nacht des Schweigens her· 
eingebrochen ist. Ist es möglich, daß alles 
Leben vernichtet wird? 
Die Erde hat schon früher verheerende 
Katas trophen er lebt. in der zahlreiche 
Arten zugrunde gingen, ohne daß die 
Evolution ZUlU Stillstand kam. I'aul Ehr­
lich, Biologe an der Stanford Unkenity 
in Kalifornien. stellte fest.. daß der Teil 
der belebten Welt, der der nuklearen 
Vernichtung entginge, einfach deshalb 
zum Tode verurteilt wäre, weil die Pho· 
tosynthese, die Lebensgrundl<tge der 
Pflan<:en, in der Dunkdheit ulllllüglich 
isl. Und ohne pflan:tliches Leben würden 
alle überlebenden Tiere umkommen. 
Selbst wenn wir davon ausgehen, daß es 
der Natur dank ihrer Widerstandsfähig· 
keit gelingt l:U überleben. wäre sie doch 
mit einer weiteren Gefahr konfrontiert, 
nämlich der starken UV·Strahlung. Im 
Vergleich dazu muten die giftige Luft 
und der radioakth'e Niederschlag fast 
harmlos an. 

I<> 'p~,r 
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SunJj, ht abforbul u heat 
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Dunkelheit. Wichtige r jedoch is t, daß ohnf' d ie wörmenden S 
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Durch die Bildung riesiger fo.lengen Stick­
oxyde in der Umgebung des Feuerballs 
einer Explosion würde die Ozonschicht 
der Atmosphäre vernichtet, die die 
lebenden Organismen vor der UV-Strah· 
lung schützt, wie Juri Israel, korrespon­
dierendes Mitglied der Sowjetischen 
Akademie der Wissenschaf ten, erklärte. 
Die UV·Slrahlung, die einst das Leben 
auf der Erde anregte, könnte es nun ein 
rur allemal auslöschen, Die Ozeane 
würden besonders unter solcher Strah· 
lung leiden. da diese die meisten Eim:el· 
ler, das lIauptglied inder Nahrungskette 
der Meeresfauna. vernichten und folglich 
auch rur die übrigen Teile der Kette töd­
lich sein würde. 
Auch die Pflanzenwelt bliebe nicht ver· 
schonl: die UV·Strahlung würde die 
DNS-Molcküle, die genelisehe Informa­
tionen tragen, ~erstören. 

Erblindete ü berl ebende 

Was die Tiere anbelangt, so könnten ihr 
Fell oder ihre Federn vielleicht vor der 
Strahlung Schutz bieten, ihre Augen je­
doch wären ungesehüt~t; Die Welt würde 
erblinden, 
Millionen erblindeter Vögel und Tiere 
würden sich mühsam auf Nahrungs- und 
Wassersuche begeben. Der Mensch 
könnte ihnen nicht helfen, denn er 
würde sich in der gleichen NOllage befin­
den wie sie. 
Der Genetiker Nikolai Botsehkow von 
der Sowjetischen Akademie der Medizi­
nischen Wissenschaften vertritt die An­
sicht, daß es unter diesen Umständen 
naiv wäre zu erwarten, daß die mellseh­
liehe Rasse genetisch wiederbelebt oder 
ihre weitere Evolution gesichert werden 
könnte, 
Ionisierende Strahlung und radioaktiver 
Niederschlag würden bei allen überleben­
den Mikroorganismen. Pflanzen und Tie­
ren ~ der Menschen eingeschlossen ~ 
zahlreiche Mutationen hervorrufen. Die 
harmlosesten Keime könnten für die 
Menschen zu einer tödlichen Gefahr wer­
den. 
Außerdem könnten die überlebenden 
die Fähigkeit zur Fortpflanzung verlie­
ren, da ihre Gesamt~ahl eine kritische 
Grenze unterschritten hat. Dadurch 
würde nicht nur die genetische Vielfalt 
auf ein Minimum reduziert, sondern es 
wäre auch unmöglich, Inzucht und folg­
lich die Gefahr zu vermeiden. daß sich 
latente MutatiOllen manifestieren. 
Außerdem würde die Bürde der Erb· 
krankheiten. die die Menschheit im 
Laufe ihrer Entwicklung auf sich geladen 
hat, durch neue faktoren verschlim­
mert, die schließlich die menschliche 
Rasse auslöschen könnten. 

(Quelle: New I'erspectives, Helsinki. Nr. 
3/1986.S.15.16) 



Diskussionsforum Sowjetunion - Dritte Welt 

Moqambique in den RGW? 

Zunächst einmal meinen GlücKwunsch zur 
Serie "SU und 3. WeLt"! Da habt Ihr einen 
glIten und nÜIl\!ichcn Beitrag gegen den bor­
nierten Antikommunismus gelc:istct, wic er 
auch in den Köpfen vieler Linker ltider noch 
immer 3mu\reffcn in. Macht weiler so! 
Zur Aufklärung eines spc-.:icllcn Problems 
möchte ich hiermit bcilrJ.gcn: Die Ablehnung 
einer Vollmitgliedschaft Mo~ambiqu"s durch 
den RGW, d ie im Lcscrbricf von II .C. Wagner 
(AIß, 12{1985) angesprochen wird. wird der 
UdSSR krifisch ,"orgebalten. 
Oie ;$1 .sachlich unlH!grimdel, wenn man weiß, 
was eine Vollmitgliedschaft bedeutet. Der 
RGW hat namlich für seine Vollmitglieder ein 
sehr hohes Maß an ökonomiKher Integration 
hcraus~bildcl (Abstimmung n", Fünfjahrcs· 
und Pe~p"klivphinen, ArbeiUtcilung usw.) . 
M~mbiques Wirtschah erfüllt aber in keiner 
Weise die VorausseLZungcn, um eine derart 
enge Integration einzugehen und NULZen dar· 
auszu ziehen. Mo~ambiques Wirtschaft ist einc 
der unentwickclstcn des Kontinents, sehr 
schwach und zudem durch den Bandenkrieg 
und die Dcstabilisierung durch Südafrik.1 fast 
zusammengebrochen. Die Planunlo;Sinstrumen· 
te der Regierung sind naturgemäß noch im 
Anfangsstadium. 
Stlbst die Bereitstellung auch nUT der minimal· 
lien statistischen Daten rur eine Volkswirt· 
5<:h.1ftsplanung bereitet große xhwierigkei· 
tell. Unter solchen Umstilllden .... <ire eine Vull· 
mitgliedSChaft nur ein bürokratisches Hemm· 
nis gewesen, da.~ viel Aufwand erfurdert,uhne 
daß Mo~ambique etwas davun gebabt hälte, 
geschweige denn die anderen RGW·MitgJieder. 
Ein assuziitrtcr SUtus - neben bilateralen 
Wirtscbaftsabkommcn mit eimelnen 
RGW·Ländern - ist dagegen ein flell.ibles und 
angepaßtes Instrument der wiruehaftlichen 
Kooperatiun, das Mu~ambique ungeschmälert 
in den Genuß alk.,. Vurteile kummen läßt, die 
der RGW einem suzialisti$Ch oricntierten Ent­
wicklungsland überhaupt bieten kann_ 
Die Entschcidung rur einen assoziierten Status 
in also eine reine Zweckmäßigkeitsentschei­
dung Unlcr wirUehaftspoliti$Chen Gcsichts­
punkten gewesen. 
Ich weiß, daß einige FREUMO·Kader hier 
zeLt .... ·eilig eine andere Meinung vertreten hOl' 
ben, aber in eine antisuwjetischc Stimmung 
wurde dies nie umgemilnzt. Ocr &such Samu­
n Machds in Muskau bestatigt überdies einmal 
mehr. daß kcine Rede davon sein kann, daß der 
RGW Mo~ambique "habe im Regen stehen 
lassen" o.ä. Die FREU~10·Führungweiß.daß 
ihr Land die Sulidarität der sozialistischen 
Länder besitzt, und sie kann sich darauf verlas· 

~". 
AI1'ul-lslJbl'l da Bragancäc$, MaptdO 

Die UdSSR betreibt 
Machiavellismus I 

1. FiiT die UdSSR gelten keine Marktgesctze, 
Gcld verfügt im RWG über keine Eigendyna­
mik, wndern ist Berechnungsminel. Gewirt­
schaftet wird nach einem Plan. Die Existenz 
eines Planes bedeutet aber noch lange nicht, 
daß desscn Inhalt deswcgcnschonuneigennüt­
zig fLir die UdSSR ware oder zu bcidcrseitigem 
Nutzen. Der Inhalt kann ebenso cbau";nisti5<:h 
und imperialistisch sein. Nur weil kein Prufit 

ell.isticrt. ist dl'r Schluß nicht zulässig. daß 
keine Umerdriiekung, Ausbcutung der eigenen 
Arbelteuchaft und der anderer Ländn bc­
stünde. Ausbeutung kann ebensu planmaßig 
stattfinden, ohnc iiber cincn "Iarkt realisiert zu 
werden. 
2. Oie UdSSR betreibt sehr wohl 1>lachia\·ellis· 
mus. Verbünde ter kann nur 5<:in, \\'er gegen 
USo bzw. NATO·Kurs einen nationalen Kurs 
stellt. Auf dieser Grundlage intereniert dann 
nicht mehr, ob Kommunist oder Bourgeois. 
sondern lIur wer von beiden m"hr Macht hat. 
So SelZle die UdSSR zuerst auf Tschiangk.ai 
Tschek. ohwohl diescr Zehntauscnde ,'on 
Kommunisten niedermetzeln ließ. Erst als sich 
abzeichnete. daß Mau siq:~n "iirde. schwenkte 
d"r Kreml um. Geschichtliche Parallele: Die 
Gratulatiun der UdSSR an Mareus 1986 zu 
scinem "Wahlsieg". Oie 11uffnung, daß ~brcOi 
vicllcicht einen nCUlralislischen Kurs einschla­
gen würde. sollte er mr.rken, daß ihn dic USA 
fallen lassen würden. dürfte hierbei ausschlag­
gebend gewesen sein. Es ist also der UdSSR 
eg;.l, ob nun der skurrilste Ausbeuter und ~ Ien' 
schenschliiehter h~TTscht, Hauptsache; neutra­
listisch oder Verbündeter, auch wenn dies Lei· 
chenberge unter der Arbeiterschaft koslet. 

Diese wird damit \'ertröstct. daß eines Tages in 
der Zukunft einmal "der Kommunismus" 
herrschen werde und ihre Lci~he': uder Opfer 
eben der Preis hierfür sci. 
3. Die UdSSR bet reibt sehr wohl \~irtschafts· 
imperialismus und Chauvinismus! Gegcnübr.r 
Olina machte und macht sie AnsprUche auf die 
Mandschurci gdtcnd. Unter Stalin wullte': sich 
die UdSSR die Mandschurei einverleiben und 
als China sich widersetzte, beutete die UdSSR 
die durtigen Boden$Chätze über sug. "Verwcr· 
tungsgcsellschaft~n" unter Wcltmarktpreisen 
aus. Ebenso ist der AbtranspOrl von Industric­
anlagen in Osteuropa nach dem 2. Weltkriegzu 
sehen. Letzteres zeigt, daß der RGW nicht als 
"Wirtschaftsrautll der Arbeiterklasse" emp­
funden wird, sondem ah Gebilde aus National­
staaten. 

4. Allgemein bleibt zU fragen, wal den Län­
dern der 3. Welt die Revolutionen mit Ausnah· 
me Chinas, Kubas und Vietnams gebracht ha· 
ben? Zerstörung und Elcnd, Krieg und Wirt· 
schafuboykOlt in Alhiupien. Mo""mbique, 
Angola, Nicaragua. Afghanistan, Kambodscha. 
Diese Länder kommen vor lauter Zerstörung 
doch gar nicht zu dem von ihnen erhofften 

Aufbau oda nUr so spärlich, daß man an der 
moralischen Legitimation dieser RC"ulution~n 
zweifeln muß. Versprochen .... ird Unabhängig· 
keit, Demokratie und besserer LcbcnSSUI!l' 
dard. doch 5ieht die Wirklichkeit in kra5sesICr 
Wc1seandCr! alU? Dazu reagiert die NATO mit 
dem Vurdringen der Re"olutionen mit aggres­
sivcm Hochriistungs· und Konfrontationskurs. 
Verfall der Rohl1offpreise und erhöhtc Zcr.lö­
rung als aLlch Kriegsgcfahr sind die Folgen. 1'11.1 
blcibt dcr Nutzendabci Hit die 3 . Weil? Dieser 
ist doch bei der bisherigen gc5<:hichtlichen Er· 
fahrung ein \·erbaler. 
5. Die RohHOffl'rcise bei Kuba und Vietnam 
sind n<><:h bnge kein Beleg dafür, daß die 
UdSSR eines Tab'Cli keinen Winschaftsimperia· 
lismus betreiben würde. Dic anfangiichen Ver· 
luste der Kolonialmachte .... Hen schließlich 
auch AnfanJ1;Sinvestitionen. Die Verträge 
;o;wischen der UdSSR und <.ler 3. Wdt werden 
nichl veriiffentlicht - ~"as 10U man nun 
"Un dieser Tauache halten? 
TlwmasJako5Clt. M~'"ch(',t 

"Das Ganze ist das Wahre" 

Mit nur wenigen Ausnahmen dreht sich die 
Debatte im SU·Diskussionsforuln um die 
Ib.ndclsbe-Liehungen zwischen Sowjetunion 
(SU) und 3. Welt. OffenhoLr durch die Leser' 
briefe K. Frilsches (siche Al B 12fl985 und 
5/1986) provoziert. haben sich die mcis!en 
Beiträge auf diese schmale': und bei weitem 
nicht wichtigne Terrai n aus dem Gesamtgebiet 
des Vcrh;iltnisses SU - ~. Welt br:LOgcn. 
Es fehlen ,'or allcm bei Friusche selbst die 
\\~chtigeren. prinzipiellen Aspel.ae der su,~jeti· 
schen Außenpolitik. Dazu einige Stichworte; 
I. Frit5<:he ignoriert die wcltpulitische Bedeu­
tung der SU als wichti!lSten Gegenspielcr des 
hnperialismL,u und damit ah wichtige - wenn 
auch nicht einzige - Vorau .~setzung dafür, daß 
emanzipatorische Ver.mderungen iu der 
3. Welt iiberhaulH eine Chance haben. Die Ver· 
schiebung dCI globalen Kräfte"erhältnisses .m­
ungungsten der imperialistischen Metrupolen 
als Resultat d~.,. bloßcn F.xistenz bereits der SU 
ist eine historisch~ Bcdingunggewc~n, die den 
Entkolonialisierungsprozeß (und in einigen 
Ländern auch sozial revolutionäre Ver'.inderun· 
gen) ermöglicht hat. Und sie ist auch für alle 
zukünftigen Ver~nderungsmogJiehkcitcn eine 
bedeutende Rahmenbedingung. 
2. Fritsche ignoriert die aus hirstorisehen 
Griindtn (z.B. Sozialismus in cinem Land. 
Systemantagoni,lßus etc.) und aus der akuten 
Wcltpulitik (der./;. US· Politik, Rüstung ete.) 
herrührenden Zwange und Grenzen rur dio:; so· 
wjetische Außenpulitik. Insbesondere igno· 
riert er, rl.1ß das okonomi5<:he Kr'~fte,erhiiltnis 
zwischen Sozialismus und den imperialisti· 
schen Ilauptzentren USA,Japan, \\'estcurupa 
noch immer ... a. 1:3 steht, ebemo wie die Tat· 
sacht, daß die Liquidierung des realen Sozialis· 
mus noch 'immer das strategische Hauptzicl 
imperialistischer Politik ist. 
3. FrilSche ignoriert die solidarische RoHe der 
SU bei der Unterstützung natiunaler Befrei­
ungsbewegungen. suzialn;;volutionärer Bewe· 
gungcn und progressiver Staaten, darunter 
Korea, Vietnam, Kuba. Angola, Mosa",bik, 
Nicaragua, SWAPO, ANC, PLO, FDRjFMLN 
U.a. Daß dit sowjetische Unteututzung dabei 
ein wichtiger Faktor war bzw. noch ist, muß 
erst einmal erkannt werden, selbst wenn dann 
- bei linken Kritikern der SU s~hr belieht -
die lI ilfe als nicht umfangreich genug bewertet 
werden wllte. 
Diese Eli]fc kann auch nicht aufgewugen wer­
den gegen andere Bereiche sowjetischer Au· 
6cnpolitik, in denen die SU vermeintlich (od"r 
vielleicht auch talsdchlich) keine progressive 
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MI ... -I"" Gleichnis .... -..·-Berve 
Ab die pflugsl,.hmiede und arm .. n Bauern mit 
~I ilfc Mi-en-lehs (- W.1. Lenin; d. Red.) die 
Macht eroben hatten, konnten si .. nicht 
gleich aUe ihre Plane verwirklichen. OIr Vor­
macs<:h so:;hicn zu erlahmen, und manchmal 
mußten sie sogar einige Schrille zurück. Die­
ser Anblick war f'...,. viek, die aus der Ferne 
zusahen, uncrtr'.i.glich. 50 oft die Pflug­
schmiede unter der FUhrung des Mi-eil­
leh'schen Vereins der Eigentumslosen ('"' 
Bolschewik; bzw. die KPdSU;d. Red.)einen 
Miß<:rfolg hatten oder zur Vcnncidungeincs 
solchen einen Plan aufschoben, stimmten die 
Zuschauer ein woBe! Geheul an, die Pflug­
schmiede "crriclen ihre Prinzipien und der 
Verein lasse anes beim Allen. Sie betrachte­
I~n die Umwälzungen als einen einmaligen 
Akt, CIW," wie einen Sprung über eine Fels­
spalle, der entweder gdingl oder nichl, und 
wenn er mißlingt, den Springer tötet. 
Mi·en-kh sag\(: 
Denken wir uns einen Men$Chen, der auf 
einen sehr hohen, ~Ieilen und bisher noch 
unerforschlen Berg hinaufsteigen will. Ndl­
men wir an, daß es ihm gelungen iSI. nach 
Ollerwindung vOn unahörten Schwierigkei· 
ten und Gefahren vid höher zu steigen, als 
seine Vorgimgcr, daß er aber die Spil~.e noch 
nicht erreichte. 
Er befand sich in einer Lage. wo sich nach 
\'orwärts in der gewähltcn Richtungzu bewe­
gen nicht nur schwer und gefahrlieh, sondern 
einfach unmöglich war. Er mußte umkehren. 
sich nach unten begebm und neue WCge 
suchen, d,,', wenn vielleicht auch langweili· 
ger. doch immerhin die Möglichkeit zur Er· 
reichung des Gipfels bieten. Das Herunter· 
steigen von di~er noch nie in der Welt er­
reichten IWhe, auf der d~'T VOll uns gedachte 
Wanderer sich befand, stellt aber mehr Ge· 
fahrell und Schwierigkeiten dar als der Auf· 
.. tieg: Man gleitet leichter aus beim Abstieg, 
e:! ist beim Abllieg scbwerer, die Stellen zu 
betrachten, wohin man die Füße stellt. 
Reim Abstieg herrscht nicht mehr die geho­
bene Stimmung, die bei der Bewegung nach 
oben da war, direkt zum Ziel. Ma,n muß sich 
mit einem Strick anseilen, verlint manche 
Stunde dadurch, daß mit dem Pickd Stellen 
herausgehauen werden. um den Strick sicher 
befestigen zu können. Man muß sich mit 
Schi!dkrötenlangsamkeit bewegen und dabei 
immer nach unten steigen, weiter fon \'om 
Ziel und OhM zu S('hen. ob di~= g~f.ihrlich~ 
und qualvolle Abstieg mit der Entdt"ckung 
eines hoffnungs"ollen Umweges enden wird. 
auf dem man wieder sicherer, $Chneller und 
gt:T3dcr vorv.·arL~, aufwärts zum Ziel. zum 
Gipfel gelangen kann. 
lst es nicht naturlieh. anzunehmen, daß bei 
dem Menso::hen in dieier Lage, trotzdem er zu 
einer unerhörten Höhe aufge$tiegen war, 
Minuten du Verlagens sich einstellen? Und 
sicher werdt"n diese Minuten zahlreicher. 
h:;ufiger und so;hwieriger ein,etzen, wenn er 
Stimmen von unten hört, die alls ungef:ihr­
lieher Feme mit dem Fernglas den gefahrli· 
ch~n AlI.tieg betrachten. der nicht ein 
.. Bremsen·' genan nt werden kann, weil ein 
Bremsen einen schon früher berechneten, 
schon ausprobierten Wagen, einen gut ,'or­
bereiteten Weg, einen vorher ausprobierten 
Mechanismus voraUl$etzt. Und hier gibt es 
keinen Wagcn. keinen Weg, iiherhaupt 
nichu, rein gar nichts, was ,·orher auspro· 
biert W.,n. 
Von unten hcr hört man scbadenfrohe Stim· 
men. Die einen gcben ihrer S<:hadenfreude 
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off~n Ausdruck, indem ,ie schreien: Gleich 
wird er huunterfallen, das geschieht ihm 
re(ht! Warum ist er so "errückt? Die anderen 
hemühen sich, ihre S<:hadenfreud~ zu \·erber· 
gen, indem sie nach dem Muster des Judas 
Golvwlew handeln. Sie verdrehen kummer­
~oll die Augen nach oben und klagen: Leider 
haben sich unsere Befürch tungen als berech· 
ligt erwiesen. Haben wir nicht unser ganzes 
Leben auf die Ausarbeitung eines richtigen 
Planes rur die Beseitigung dieses Serge! ver­
wandt, \'erlangten wir nicht die VeT$Chie­
bung der Besteigung bis zur gänzlichen l-'er­
tigstellungunseres Planes? 

Und als wir so leidenschaftlich gegen den 
Weg k~mpften, der jet~t auch \'on diesem 
Toren seIhst "erlassen wird (schaut, schaut, 
er g<:ht zurück, er neigt herunter, er arbeilet 
Stunden13ng, um ein paar Zoll zurückzukom· 
men. Und uns hat ~r mil den schlimmsten 
Schimpfworten beschimpft, als wir systema· 
tisch Maß uml Akkuratesse verlangten), als 
wir so heiß den Unsinnigen verurteilten und 
jeden davor warnten, ihm Bdstand oder Ilil­
fe zu leisten, laten wir das aussc:hließlich aus 
Liebe zu dem großen Plan des Aufstiegs auf 
den Berg, damit dieser große Plan überhaupt 
nichl kompromittiert wird. 

Zum Glock k;mn der in den gegebenen ßt,. 
dingungen Unleres Seispicls gedachte Tou· 
rist die Stimme dieseT .,wahren Freunde" der 
Idee des Aufstiegs nicht hören. sonu .... -äre ~ 
ihm übel ge ..... orden. ObclweTden aber, sagt 
man, ist nicht giinstig flir die Frische des 
Kopfes und die Festi~eit der Füße:, insbe· 
sondere auf hohen llöhen. 
(Quelle, Henol! Brecht, M<:-ü/ Buch der 
WendUngen, in: Gesammelte Werke. Bd. 12, 
Fmnkfurt{M. 1967, S. 425·428) 

RoUe gespiel t hat - sozusagen ein NuUsum­
menspiel, wo sich positives und ncgath'cs auf· 
heben und am Ende die sowjelische Außen· 
politik zum Neutrum wird. 
Vielmehr beziehen sich die o.a. ßt,ispicle im­
mer auf geschichtliche Brennpunkte des anti­
imperialistischen Kampfes und nich t auf Ne­
bemehauplätze In den genannten Fallen han· 
dclt(e) es sich um Au seinandersetzungen, die 
über die regionale Bedeutung hinaus weltpoti· 
thches Gewicht besitzen, wo Entscheidungen 
von geschichtlicher Bedeutung fielen bzw. an­
stehen. 

Eine sozialistische Außenpolitik ist zuerst dar· 
an zu messen, auf welcher Seite sie in den 
entscheidenen international~n Auseinander­
setzungen steht. Und erst dann ist die Frage 
aufzuwerfen, oh sie auch die ethnische Minder· 
htitcnfrage X oder die Grenzquerele Y vom 
antiimpcrialistischen Standpunkt aus anpackt 
(w~ssie natiirlich in jedem Fall tun sollte). 

4. Die \'orgcnanmen Punkte zu ignorieren, ist 
flir Friuches methodisches Vorgehen notwen­
dig. Dieses hat nämlich als Voraus5Ctzung für 
seine Sichtwei~e, seine Faktenauswahl und de· 
ren Interpretation das Supcrmaebtdogma. Al· 
les, was in diesen Rahmen nicht hineinpaßt, 
muß dann zwangsläufig übenehen werden. An· 
dernfalls bricht das dogmatische t"undament 
ein. 
5. Leider hat Fritsche auch zu einem zweiten, 
in 3. Welt-Kreisen schr verbreiteten Dogma, 
ein unkritisches Verhältnis: Er iibernimmtun­
bcsehen die Rede von der ,,3. Wclt", ah ob sich 
das, was darunter "eutanden wi rd, tauächlich 
unter dieser einen Kategorie zusammenfassen 
ließe. Er übersieht die sozialökonomische Dif· 
fercnziertheit der 3. Welt und vor allem die 
Dialektik \'on Unterschieden und Gemeinsam· 
kdten im Verhältnis von kapitalistischer Peri· 
phcric und Metropolen, wie sie von uns darge­
stellt wurde (siche AlB 8·9{1985). Dieser 
Standpunkt, der sich mit der 3. Weltungcach· 
tet ihrer sozioökonomischen Vielfalt identifi· 
ziert (in der lateinam~Tikanischen Diskussion 
spricht man spöltisch von "tereero mun· 
dismo" ) muß natürlich zwangsläufig zu fal· 
schen Schlüssen kommen. 

6. Bei seinem Versucb, der SV spiegelbildlich 
zum Imperialismus Ausbeutung der 3. Welt 
vonuwcrfen, wird sichtbar, daß Fritsche sich 
einen sehr reduzierten Begriff von dem macht, 
was neokoloniale Ausbeutung tatsächlich ist. 
Die derleit wichtigsten Formen (Kapitaltr:ms· 
fer aus der S. Weh über den Hebel der Ver­
schuldung und die Tätigkeit der transnationa· 
len Konzerne) kommen dabei gar n icbt ins 
Blickfeld. Verständlich, denn Vergleichbares 
von sowjetisc:her Seite existiert übemaupt 
nichl. Nur, das paßt natürlich nicht ins Super· 
rnachl5Chellla. Gleiches gilt für ET$Cheinungc:n 
wie "brain drain" u.ä. 
7. Bleiben die Handelsbeziehungen, bei dcncn 
Fritsche das "Soziali5lische, Wcltrevolutio­
näre" vermißt. Dabei unterlaufen ihm VOn An· 
fang an dne Reihe grundlegender Denkfehler. 
Z.B. ist der Anspruch, übcr Handelsbe-liehun· 
gen "die Weltrevolutlon" zu betreihen oder zu 
fördern, absurd. Oberspitzt: Der Kakaopreis 
kommt bishtr in keiner mir bekannten Stra· 
tegie zur Gesdlschaftsver.i.nderung als revolu­
tionäre Potenz \·or. Zumindest die marxisti· 
schc Revolutionstheorie ist der Auffassung, 
daß geS('Us.o::haftliche Um,,'iilzungen auf ande­
rem Wege zunandekommm. 

Gleichwohl ist es natiirlich notwendig, daß die 
Exponerlösc: fiir die Entwicklungsländer be· 
trächtlich größer werden und stabil bleiben. 
Nur, diese wicbti~'t: Zielstellung erreicbt man 
nicht, indem eine drittrangige Handdsmacht ­
denn die SU ist als Handelsmacht keineswegs 
"SUpeT", sonorT.., allenfalls vergleichbar mit 



imperialistischen Ländern wie Belgien, Däne­
mark und Kanada - höhere Rohstoffprds.e 
zahlt. Das Problem ist nur durch eine umfas­
sende Strukturrcform der Weh wirtschaft, d.h. 
mindestens die Neue Internationale Wirt· 
schaftsordnung (NIWO), wie sie von der UNO 
gefordert wird, zu lösen. Es bleibt dabei, auch 
wenn der indische - bürgerliche - National­
ökonom Chandra, auf den Fritsche sich so gern 
beruft, tausendmal beklagt, daß die UdSS R 
von den terms of trade profitiert und nicht so 
.sehr seine indische Monopolbourgeoisie: so­
lange Chandra, Fritsche u.a. nicht nachweisen, 
daß höhere Rohltoffpreis.e den armen und aus­
geballeten Klassen in der 3. Welt zugutekom­
men (und nichts spricht dafür, daß es 10 in), 
gibt es keinen Grund flir die UdSSR ihre Poli­
tik Zu ändern. 

Auch die im großen und ganzen richtige fest­
stellung Fritschcs, die Ost-Süd·lhndelsstruk· 
tur entspräche der traditionellen Arbeitstei­
lung zwischen Produzenten von Rohstoffen 
und von Industriegiitem, wird zur Absurdität. 
wenn sie als Vorwurf formuliert wird. Solange 
ein Entwicklungsland keine ellportrahigcn ln­
dustriegiiter produziert, kann die SU sie auch 
nicht kaufen. Entscheidend ist: Welche Stra­
tegie gibt es, diese Arbeitsteilung zu übern·in· 
den. Hienu gibt es schr interessante praktische 
Erfahrungo.:n in den B~"Ziehungen zwischen den 
sozialistischen Industrie- und Entwicklungs­
ländern (z.B. Kuba, Vietnam. Nord·Korea, 
China in den 50er Jahren). FLir die kapitalisti· 
schen Entwicklungsländer gilt auch hier. daß 
eine Lösung des Problems mindestens die Ver­
wirklichung der NIWO voraussctzt. 

8. Zusammenfassend Ilißt sich zu Friuehes 
Argumentation zweierlei sagen: a) sie unter· 
schlägt die entscheidenden Aspekte sowjeti­
scher 3. Weh·Politik, b) im Bereich der aus· 
schließlich behandelten Handelsbeziehungen 
geht sie von falschen Pr'.imissen und Denkfeh· 
kTllaus. 

Das Wahre aber ist, wie schon Meister lIegel 
sagte, das Ganze, und nur das Ganze ist das 
Wahre I Nicht aber das Hcrauligreifen einzelner 
Tatsachen und das Jonglieren mit Beispielen. 
"Beispiele einfac:h zusammentrage:n machlkei· 
ne Miihc, hat aber auch keine oder nur rein 
negative Bedeutung, denn worauf es an­
kommt, das ist die konkrete historis.c::he Situa· 
tion, auf die sich die einzelnen Fälle beziehen. 
Tatsachen sind, nimmt man sie in ihrer Ge­
samtheit, in ihrem Zusammenhang, nicht nur 
'hartnäekig'. sondern auch unbedingt heweis­
kräftige: Dinge. Nimmt man aber einzelne Tat· 
sachen, losgelöst vom Ganzen, losgelöst aus 
ihrem Zusammenhang, sind die Daten IUcken· 
haft, sind sie willkürlich herausgegriffen, dann 
in das eben nur ein J onglieren mit Daten oder 
etwas noch Sehlimmeres." (Lenin. Statistik 
und Soziologie, Bd. 23, S. 285) 
Peter Walll, Franltfurt 
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Theaterstück "Oscar Romero" 

In der zweilen Hälfte der 70er J ahre 
entstanden in ländlichen Gebieten EI 
Salvadors katholische Gemeinden, die 
das Evangelium stärker als bisher mit der 
sozialen Wirklichkeit ihres Landes kon­
frontierten. In der Folge wurden Ge­
werkschaften von Landarbeitern gegrün­
det, es gab Kundgebungen, es wurde so­
gar gestreikt. 

Als 1977 rur San Salvador ein neuer Erz­
bischof zu wählen war, entschied sich die 
kirchliche lTierarch ie für einen Kandida­
ten, \·on dem sie annahm. er werde die 
widerspenstigen ßasisgemeinden zum 
Gehorsam bringen. 
Aber der in sich gekehrte, konservalive 
Bischof Oscar Arnulfo Romero erwies 
sich als ein unerschrockener Enbischof, 
der in seinen übers ganze Land a usge­
strahlten Sonntagspredigten 3 Jahre lang 
Vt."I'leu:ungen der Menschenrechte und 
die Ungerechtigkeit der Gesellschafts­
stru ktur EI Salvadors anprangerte. der 
Auskunft über den Verbleib von Ver­
schwundenen forderte und die Bt"stra­
fung der ~·torder. Allein in seiner Amts­
zeit waren in EI Sal\'ador 12 Priester, 6 
Nonnen und 100 Katecheten getö te t 
worden. Romeros Sprache wurde immer 
deutlicher: "Der Grund unseres übels ist 
die Oligarchie, ein kleiner Teil der Bevöl­
kerung von 1':1 Salvador, der sich nicht 
um den Hunger der Menschen kitmmern 
will, weil er nur daran interessiert ist, 
seine Profite zu vergrößern." 

Romero ließ sich beim Aussprechen der 
Wahrheit nicht beirren. Weder die War­
nungen des vatikanischen Botschafters 
noch die Drohungen der ~1ilitärs 

schüchterten ihn ein - auch nicht der 

Umstand, daß cr sich von scinen 
Bischofskollegen alleingdassen fand (ob­
wohl ihm die Spaltung der Kirche ~ .. roßc 
Sorgen bereitete). 

Er weigerte sich. Soldaten und Kampf­
flugzeuge :LU segnen, an den Empfangen 
der Regierung nahm er .nicht teil; schließ­
lich forderte er die Soldaten angesichts 
eines Befehls zu töten zum Ungehorsam 
auf. Rom ero war zur Stimme des unter­
drückten Volkes geworden. 
Am 24. März 1980 wurde er während der 
Predigt in seiner Kathedrale von einem 
Geheimpolizisten erschossen. Im Volk 
lebt er bis heute weiter. Es bewahrhei­
tete sich, was er noch kurz vor seinem 
Tod prophezeite: "Wenn sie mich töten, 
werde ich auferstehen im Volk \·o'n EI 
Salvador. " 

Auferstehen im Volk 

In ihrem neucn Stück "Oscar Romero" 
versucht die Theatergruppe Berlin er 
Compagnie das Kräftefeld aufzuzeigen. 
in dem dieser mutige Mann gelebt, in 
dem er sich und sein Evangelium radika­
lisiert hat. Die Urau ffuhrun g findet am 
10. September 1986 in Aachen im Rah­
men des "Kirchentages von Unten" 
statt. Tourneen durch das Bundesgebiet 
und das deutschsprachige Ausland sollen 
sich anschließen. 
Die Berliner Compagnie machte bereits 
mit ihren Stücken "Der Prozeß gegen die 
Neun von Catonsville", "Auferstehung 
der Sonne" und besonders mit "Die 
Kuba Krise" von sich Reden. Wie diese 
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so will sie auch ihr neuntes Werk wiedc:r 
in enger Zusammenarbeit mit Gruppen 
gestalten, die sich im Ucreich der Frie­
dens- und Dritte-Welt-Arbeit engagieren 
(Kontak tadressc; Bernhard Brosch­
kowski, Dernburgstr. 57, 1000 Ber!in 
19, Tel. 030 - 3227236). 
Das Stüc k "Oscar Romero" bringt Ereig­
nisse aus der letzten Lebensphase des 
Erzbischofs in eincr einzigen Handlung 
zusammen. Ort ist ci ne Kirche in der 
salvadorianischen Haupts tadt San Salva­
dor. Zeitpunkt der Ilandlung ist die letz­
te Stunde vor Romeros Tod. 
Der Landpfarrer /\ntonio und der Küster 
Humberto bereiten eine Messe vor. Ner­
vosität ist spürbar. Es ist eine besondere 
Messe. Der Erzbischof wird die Soldaten 
in seiner Predigt zur Bcfehlsverweige­
rungauffordern. 
Aber ein Kabel der Tonanlage ist durch­
schnitten, ein Zettel mit einer Mord­
drohung unter dem Kirchenportal 
durchgeschoben worden. Zu allem Ober­
nuß taucht eine Nonne aus der Bundes­
republik auf, die unbedingt ein Interview 
mit Monsignore Romero fUhren möchte. 
Statt ein Gespräch mit Romero au f Band 
aufnehmen zu können. wird sie Zeuge 
von einander überstürzenden Gescheh­
nissen. 

Aufru fzum Un ge h o r sam 

Der Jesuit Ernesto berichtet von einem 
erneuten überfall auf Aquilares, auf das 
Dorf, in dem Pater Rutilio Grande die 
erste Basisgemeinde gegründet hatte. Die 
Gruppe ist schoc kiert, aber ehe sie sich 
besinnen kann, kommt, offensichtlich 
durch den Hilfsbischof Romeros benach· 
richtigt, der Nuntius. Er will die Messe 
verhindern, Romero die Konfrontation 
mit der Regierung ausreden. E.r warnt 
davor. die Kirche ihres Einnusses bei der 
Regierung zu berauben. tritt ein für eine 
leise Diplomatie. E.r äußert auch die 
stär ksten Bedenken gegen den Hirten· 
brief Romeros, in dem dieser sieh sei ner 
Meinung nach nicht klar gcnug von der 
Gewalt abgrenze. 
Romero entgegnet: ,.Die Aufgabe der 
Christen ist der Frieden, aber wenn die 
Unterdrückung unmäßig wird, mÜSSen 
die Armen sich wehren können. Die 
Kirche muß auf der Seite der Armen 
stehen und wird immer wanlen vor der 
Sünde der unverhältnismäßigen Reak­
tion." 
Ernesto hält dem Nuntius das Schweigen 
des Papstes zur Somoza- Dik tatur vor. 
Nun. ErneslO gehört zu den Jesuiten, die 
das Land bald \'erlassen müssen_ Romero 
schwankt. Er möchte dem Heiligen Va­
ter gehorsam sein. will auf keinen Fall 
die Kirche spalten. fragt sich, ob er ge­
nügend zum t-rieden aufgerufen hat. 
Da erscheint ein zweiter Besucher: der 

Major D'Aubouisson. Chef des Geheim­
dienstes und Chef der Todesschwadro­
nen. Aueh er will Romero von seiner 
Predigt abhalten. Der Umgang mit Ro­
mero ist für die Herrschenden im Land 
eine heikle Sache geworden. Man würde 
ihn gerne töten, aber er ist international 
allzu bekannt geworden. 
Romero läßt sich nicht auf ein diploma­
tisches Gespräch ein. "Ich habe Sie ge­
warnt. noch einmal einen meiner Priester 
anzurühren." D'Aubouisson gibt sich un­
wissend. Na türlich, bestimmte ~laBnah­
men gegen Subversion sind nötig. Folte­
rungen? Nein. die gibt es nicht. Aber er, 
Romero, solle alles unterlassen, was das 
Volk zur Revolte ermuntern könnte. 
Schließlich droht er ihm: "Wenn Sie Ihr 
Vorhahen durchführen, wird es eine lan­
ge Bartholomäusnacht geben. Viele l'rie­
ster werden sterben." 
Romero ist sich seiner verantwortung 
bewußt. Wie immer er entscheidet, ob er 
sich vorsichtig zurückhält oder den Auf· 
ruf an die Soldaten L'Tläßt, es wird viele 
Tote geben. Kraftlosigkeit. Todesangst 
befallen ihn, er gerät in seine tiefste Kri­
se. Er zieh t sich zum Gebet zurück. In 
tiefster Verzweiflung bittet er Gott, er 
möge diesen Kelch an ihm vorübergehen 
lassen. " Ich bin nicht würdig, Märtyrer 
zu werden, aber nicht mein Wille, son­
dern Dein Wille geschehe." 
Eine Bäuerin taucht hinter dem Altar 
auf. Sie hält Romero rur ihren Sohn, der 
beim ~Iassaker in Aquilares vor ihren 
Augen ermordet worden ist, ruft ihn 
zum Mahl, erzählt. wie er schon als Kind 
die Wahrheit geliebt hat. Romcro gesteht 
ihr seine Angs t. sie tröstet ihn. Sie zeigt 
ihm am Ende ein I'hoto von ihrem Sohn. 
Romero erkennt sich darin selbst. 
Die Glocken läuten. Die Messe findet 
stat t. 
Romero predigt über das Weizen korn, 
das in den Boden fallt und stirbt und 
dann aufgeh t und Frucht bringt. Er 
feiert das Abendmahl mit der Gemeinde 
und ruft schließlich die Soldaten ange­
sichts des Tötungsbcfehls zum Unge­
horsam gegenüber ihren Vorgesetzten 
auf. Da fall en Schüsse. Romero bricht 
auf dem Altar zusammen. 
Epilog der ~onne. Sie erzählt, wie es 
weiterging; "on der Beerdigung des Erz­
bischofs, zu der das ganze Land zusam· 
menströmte und auf der 50 /\Ienschen 
erschossen wurden. Sie berieh tet weiter, 
daß seitdem 50.000 Menschen in EI Sal· 
"ador ermordet worden sind, Menschen, 
deren Namen wir nicht kennen. 
Am Ende läßt ~ie \'om Tonband noch 
einmal die Stimme Romer05 hören: 
.,Falls Gott das Opfer meines Lebens 
annim mt , hoffe ich, daß mein Blut wie 
der Same der Freiheit sein wird. Ein 
Bischof wird Herben. aber die Kirche 
Gottes, das ist das Volk, wird nie unter­
gehen." AUOIlS L Bresche 



Georg Diederichs 

Die "Exoten" und die 
Fußball-WM in Mexiko 
"Welche Namen sie bisher auch immer be­
kamen, ob 'Entwicklungslande,' oder 'E",,, 
tcn', 'Driue-Welt·J{jckcr ' oder KM;<:h! die 
'Kldnen', immer w:u jenes Maß an Überheb­
lichkeit herauszuhören, mit dem der Künner 
meist dem Lernenden lK"gcgnd. Doch das war 
einmal. 
Bti der WM in Mexiko haben sich die Vcrhäh· 
nisse geändert, und die FußbalJfans der gamen 
Welt konnten es ~obachtcn. Marokko amü· 
siert sich spielend· königlich, Paraguays Trainer 
"crspricht wdtnc große Taten sdncr Mann­
schaft, Südkorea kratzte am azurblauen Ruhm 
der Italiener, der Irak verunsicherte Mexiko, 
und nur mit Glück gewann Europamdncr 
Frankreich gegen den "crmdntlichcn Wald­
meister Karl2da. 
Noch nie traten die Länder, in denen dcr Fuß­
ball nur eine Gegenwart, abu keine VCrg<ln­
ga.hcit hat, so stark in den Vordergrund wie 
diesmal. " 

Als diese Zeilen am 13. Juni d.J. in der 
Süddeutschen Zeitung (SZ) erschienen, 
", . .stand die FußballweIt Kopf". Besser 
gesagt: sie wurde auf den Kopf gestellt. 
Denn Marokko hatte si$:h als erstes afri­
kanisches Land fl.ir die zweite Runde ei­
ner Fußballweltmeistersehaft qualifi­
zkrt. Und das nicht etwa mit Hängen 
und Würgen, sondern - nach zwei Un­
entschieden gegen Polen und England 
sowie einem bravourös herausgespielten 
3: I-Sieg über Portugal - als Sieger der 

Vorrundengruppe F. Namen wie Ba·ddou 
Zaki, Aziz Bouderbala, Mohammed 
Timouni, Abderazak Khairi oder Merry 
Krimau waren plötzlich in aller Munde. 
Und die ßegeisterung über marokkani­
sche Fußball künste schloß auch die an­
deren "Entwicklungsländer". "Exoten" 
und "Dritte-Welt-Kicker" mit ein. 
So einerseits richtig - und dazu durch­
aus sympathisch - der eingangs zitiene 
SZ-Kommentar auch war, so sehr ver­
deutlichte er andererseits aber auch das 
allgemeine Dilemma bundesdeutscher 
Berichterstattungüber die XIII. Fußball­
weltmeisterschafl in Mexiko. 

Aufmüpfige" Underdogs" 

Immer dann nämlich, wenn von teilneh­
menden Mannschaften aus Entwick­
lungs- bzw_ Dritte-Welt-Ländern die 
Rede war, wurden zwar der Irak, Süd­
korea, Marokko und Algerien, allenfalls 
noch Paraguay, genannt, nie jedoch 
Länder wie Brasilien, Argentinien, Uru· 
guay oder der Gastgeber Mexiko selbst. 
Das Anerkennen Letztgenannter als 
Nationen, die im internationalen Fuß­
ball etwas darstellen, verdrängte zwar 

einmal mehr deren sonst übliche welt­
politische Zuordnung, machte ahcr auch 
deutlich. welche Wertigkeit hierzulande 
mit Begriffen wie "Entwicklungsländer" 
oder "Drille Weil" propagien wird. Die 
der .. Underdogs" niimlich, 
Versucht man eine sportliche Bilanz der 
Teilnahme von Drille-Wclt·Lindern an 
der diesjährigen l'ußbaU-WI\! zu ziehen. 
so bleibt zunächst festwhalten, daß mit 
Algerien, Südkorea und dem Irak die 
ersten drei bereits nach Abschluß dei 
Vorrunde ausschieden. 
Die Algerier, bei der WI\! 1982 in Spa­
nien noch stob:e 2: I·Bezwingcr der Bun­
desrepublik. blieben in Mexiko hlaß. Ihr 
überragender SpieJmacher, Lakhdar Bel­
loumi, der nach einem Beinbruch lange 
Zeit ausgefallen war. vermochte diesmal 
keine spielcntscheidenden Ahente I.U 

set:r.cn. überzeugend war im Team der 
Nordafrikaner eigentlich nur Torwart 
Nasr-Eddine Drid. 
Bei den Südkoreanern h:ltte man in de· 
ren erstem Gruppenspiel gegen Argenli­
nien eher den Eindruck. daß sie das Fuß­
hallspiel mit Kungfu verwechselten. so 
hrutal gingen sie zur Sache. Doch gegeri 
Bulgarien gab es dann immerhin ein Uno 
entschieden und gegen den bis dahin 
noch amtierenden Weltmeister Italien 
nur eine knappe 2:3-Niederlage. 
Mit dem Irak präsentierte sich das wohl 
schwächste Team des gesamten WM­
Turniers. übersehen werden darf aller­
dings nicht, daß sich die irakisehen Fuß· 
baller. übrigens Gewinner der Asien­
spiele 1982, wegen des Kriegs mit dem 
Iran die Qualifikation für die WM ohne 
I1eimvoneil erkämpfen mußten. 
Gespieh wurde ausschließlich im Land 
des jeweiligen Gegners oder auf neutra· 
lern Boden. In zehn Spielen schossen die 
Irakis immerhin 26 Tore und,mit Hus­
sein Saced haben sie einen Regisseur. der 
auch für jede europäische Mannschaft 
eine ßereicherung wäre. 

Mau lkorb fü r Socratcs 

Im Achtelfinale schied dann mit Marok­
ko die Oberraschungsmannschaft des 
\\IM-Turniers aus. 0: I hieß es denkhar 
knapp gegen das Team der Bundesrepu­
blik. 
Von der W1\1 verabschieden mußten sich 
ebenfalls die Mannschaften Uruguays 
und I'araguays. Uruguays Nationalelf, 
vor der WM als möglicher Titelaspirant 
gehandelt, war wohl die größte Enttäu· 
schung in Mexiko. Durch ihr spieleri­
sches Unvermögen und ihren überharten 
Einsatz verscherzte sie sich sämtlkhc 
Sympathien. Bedauerlich vor allem für 
einen WcItklassespicler wie Enzo Fran· 
ccscoli, dessen fußballerisches Können 
in diesem Team nicht zur Entfaltung 
kam. 
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Achtbarer logen sich cl .. schon die Spie­
ler Paraguays alls der Affäre. Das 0:2 
gegen F.ngland bedeutete fUT sie zwar das 
Aus. aber ihr Vorrundcnspid gegen Bel­
gien gehörte zu den besten des gesamten 
TurnieTS. 
Schon wahrend der Vorrunde hallrn kri­
tische Äußerungen des brasilianischen 
Fußhallstars und Kinderarztes Sotratc! 
über angcbliche Manipulatiom:n bei der 
FIIßball-W~il für erhehlichen Wirbel ge­
sorgt. Sotrat<:s, der sich übrigens in Brasi­
lien als Kritiker der sozialen Verhältnisse 
in seinem Land einen Name!! gemacht 
hai. wurdl: in verschiedenen mcxikani· 
schen Tageszeitungen mit den Worten 
ziliert: 
"Die Spiele der Nationalmailnschaftcn 
von Mexiko und Brasilien bei der Fuß­
ball-WM werden wgunsten beider Mann­
schaften manipuli l'rt. Die Resultate wer­
den vorausbestimmt. Es gibt wichtige 
wirtschaftliche Gründe, diese beiden 
Mannschaften solange wie möglich im 
Turnier zu halten. Das ist die Ursache für 
Ungerechligkeiten in den Spielen, die 
l\1cxiko und Brasilien bestreiten." 
Sprachs - und bekam prompt einen 
Maulkorb vom Welt fußball-Verband 
(FlFA)vcrpaßt. 
Wie diese l'\ußerungen \'on Socrates aueh 
immer zu bewerten sind. für Brasilien 
und Mexiko brachte das Viertelfinale 
jedenfalls das \'orzeitige Aus. Brasilien 
unterlag, nach Verlängerung und Elf­
meterschießen, dem Europameister aus 
Frankreich. Die Mexikaner scheiterten, 
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ebenfalls nach Verlängerung und Elf· 
meterschießen, am Team der Bundes­
republik. 
Und dennoch war es zumindest für die 
brasilianische Mannschaft um die AIt­
stars Socrates, Zico, Fa1cao, junior und 
Edinho ein grandioser Abgang. Dcnn ihr 
Spiel gegen die Franzosen war das mit 
Abstand beste des gesamten WM·Tur· 
niers. 
Daß die Mexikaner überhaupt bis ins 
Viertelfinale vorstoßen konnten, .lag 
wohl vor allem an ihrem Heimvorteil und 
der fanatischen Unteruützung durch die 
Zuschauer. Vielleicht aber auch daran. 
was der Brasilianer SocrateS mit seinen 
Äußerungen über mögliche WM-Manipu­
lationen andeutete. 
Denn spielerisch wußte das Team um 
Kapitän Tomas Boy und den vor der WM 
mit soviel Vorschußlorbeeren bedachten 
StÜl'merstar Ilugo Sanchez kaum zu 
überzeugen. Anstelle eines dynamischen 
Offensivspiels praklizierlen sie über 
weite Strecken nur Sicherheitsfußball 
zum Abgewöhnen. 

Anders dagegen' die Mannschaft aus 
Argentinien. Ihr Viertelfinalspid gegen 
England wurde von den Massenmedien 
und vor allcm von Reehtskriiften in 
Großbritannien zum "t'alklandspiel" 
aufgemotzt. 
Doch die Spieler wehrten sich gegen jede 
Gleichstellung des poli ti schen Konflikts 
mit ihrer sportlichen Auseinandersct­
zung. "Wir schießen mit Bällen und nicht 
mit Gewehren", meinte denn auch Ar­
gentiniens Fußballgenie Maradona. Und 
wie er das tat. 

Glanzpunkt Diego Maradona 

Zwei Tore gegen England und später 
dann noch einmal zwei gegen Belgien im 
Ilalbfinaie. Antrittsschnell, dribbelstark, 
jederzeit torgeiahrlich und dabei noch 
ausgesprochen mannschaftsdienlich 
spielend, wurde der kle ine Argentinier 
zum alles iiberragcnden Akteur dieses 
WM·Turniers. 
England und Belgien waren draußen, Ar­
genti nien hatte, dank einer soliden Ab· 
wehr und der unn:u;hahmlichen Vir­
tuosität eines Diego Maradona, das End­
spiel um die Xlii. J'ußballwehmeister­
schaft erreich t. 
Als Gegner stand den Ballkünstlern aus 
Argentinien die spielerisch blasse. aber 
kampfstarke Mannschaft der Bundes· 
republik gegenüber, die ohnehin eher in 
das Endspiel gestolpert war. Argen t inien 
siegte denn auch hoch\'erdient mit 3:2 
Toren. Wobei der Unterschied in der 
Spielan lage beider Mannschaften schon 
allein dadurch deutlich wurde. daß die 
drei argentinischen Tore durch Jos': 
Brown, Jose Valdano und Jorge Bur· 

ruchaga allesam t klug herausgespielt 
waren, die beiden Gegentreffer der bun­
desdeutschen Elitekicker dagegen eher 
die Qualität \'on Abstaubertoren hatten. 
für Argentinien war es, nach dem Erfolg 
\·on 1978 im eigenen Land, der zweite 
Gewinn einer fu ßballweltrneisterschaft. 
Und die begehrte WM-Trophäe ging da­
mit einmal mehr, auch wenn das die 
Kommentatoren hierzulande in diesem 
Zusammenhang nicht wahrhaben wol­
len, in ein Land der Dritten Welt. 
Zum .'azit der diesjährigen Fußball-WM 
gehört auch die Feststellung, daß es den 
herrschenden Kreisen Mexikos nur kurz· 
fristig gekmgen ist, von der schweren 
Krise, die das Land beutelt. abzulenken. 
Zwar kam ihnen die WM, die von einem 
anderen lateinamerikanischen Land. 
Kolumbien nämlich, wegen Geldmangels 
abgelehnt wurde, gerade recht. 
Doeh nach Beendigung des Fußball­
Spektakels bleiben Verschuldungskrise 
und Massenverelcndung (siehe P. Im­
busch in: A lB 6/1986; d. Red.) weiter­
hin trister Alltag der Mexikaner. Die 
Armen wurden ohnehin wegen der ho· 
hen Eintrittspreise vom Fußballgesche­
hen in den Stadien ausgeschlossen, 

Rein sportlich läßt sich festhalten, daß 
die Leistungsdichte im internationalen 
Fußball enger geworden ist. 
Anders noch als vor 4 Jahren in Spanien, 
als große Leistungsunterschiede klaff­
ten. ist in Mexiko deutlich geworden . 
daß die Fußballwelt zusammengerückt 
ist. So hat denn auch FIFA-Präsident 
Joao Ha\'elange (Brasilien) bereits er­
klärt, daß die nächste t-ußball-Wt.l in 
4Jahren ebenfa lls wieder mit 24 Mann­
schaften durchgeführt wird. 
Havelange will auch weiterhin am "Reiß­
verschluß-System" der WM-Vergabe zwi­
schen Europa und anderen Kontinenten 
festhalten. Nachdem Italien ilir 1990 be­
reits als Ausrichter bestätigt worden ist, 
konzentrieren sich die Bemühungen wil· 
liger Bewerber um die fußball-Tite l· 
kämpfe 1994, 1998 und sogar schon 
2002. 
Erstmals bewirbt sich dabei itlr 1994 mit 
Marokko ein afrikanisches Land. König 
Hassan 11., angetan von den guten Lei­
stungen seines Teams, darf sich wohl der 
Unterstützung vieler Entwicklungslän­
der sicher sein. Und auch der polyglotte 
joao Havelange, dessen Präsidentenstuhl 
nicht zuletzt durch das Votum der Ent· 
wicklungsländer 1974 gesichert worden 
war, könnte sich mit den Plänen des 
marokkanischen Königs anfreunden. 
Ob es allerdings jemals einen Fußball­
weltmeister aus Afrika oder Asien geben 
wird, sei dahingestellt. Der Gedanke dar· 
an ist jedenfalls reizvoll und lenkt dan· 
kenswerterweise vom jahrmarkt der 
Eitelkeiten ab, auf dem sich die etablier· 
ten Fußballnationen nur allzu häufig 
tummeln. 



Rezension 

Tagebuch vom Anfang einer Guerilla 
Mario Pa.yeru, "Wie in der Nacht ... die Mor­
genrote", Tagebuo;h einer guatcmalteldschcn 
Guerilla, hg. von der Infont lle Guatemala, 
MünchcnfBonn und Rotpunk tverlag, Zürich 
1985, 168S" 18.BODM 
i~t ein Erlebnisbericht besonderer Arl, der sich 
sowohl von den polit·theoretischcn als auch 
den einfachen Lebensschilderungtn, wie wir 
sie sonst von Minelamerika kennen, in span­
nender Form aber trnUdern mit dem Ansatz 
dnes analytischen Gcsamtrahmens, deutlich 
abhebt. 
Die Anfangt der Guerillabcwegung in Guate· 
mala, oder besser guagt die Neukonstituierung 
nach der Zer1chlagung der fortschrittlichen 
Bewegungen durch den Rechts-{CIA-Puuch 
von 19:'4, sind die Ausgangssituat;on dieses 
Buches. GcS<:hilderl wird die Bildung und Wei· 
terentwicklung einer Gueri1lagruppe (aus der 
später die EGP, das Guerillaheer der Armen, 
wird) in den nnrdwestlichen Provinzen Guate­
malas von 1972-76, als die Companeros in 
Urwald und Hochland, oft abgeschninen von 
Kontakten mit der vorwiegend indianischen 
Bevölkerung und ständig auf der ~lucht vor 
Entdeckung und VerTat, unter elenden Bedin· 
gungen eher um ihr physisches Oherleben ge­
gen Krankheit und Hunger kämpften, als daß 
es ihnen möglich war, systematisch eine Orga­
nisation aufzubauen. Aber sie schafften es 
schließlich trotzdem. 
Dabei in die Stärke des Buches - der unminel­
bare Erlebnischar:akter durch den Rückgriff 
auf die Tagebuchaufzeichnungen - zugleich 
auch eine gewisse Schwäche. Denn das, was der 
Kampfgenosse des Autorli Payeru, Rolando, 
im Prolog hervorhebt: "Wahrnehmungen der 
konkreten Realität, ideologische und wissen­
schaftliche Abstraktionen sowie menschliche 
Gefühle nebeneinander darlustellen" und "die 
Dinge miteinander zu vereinen", ist natürlich 
auf nur gut 100 Seiten kaum möglich. Dadurch 
;11 der ideologische Teil etwas zu kurl geraten 
und das eine oder andere ist für den Leser (vor 

allem fLir um als Nicht-Mittelamerikaner wohl) 
nicht ganz einleuchtend und etwas oberfläch· 
lieh - in einigen Passagen auch unnötig hart 
und grausam . 
So zum Beispiel ein Vorfall, die Hinrichtung 
des jungen Genossen Minche,der offenbar aus 
Unerfahrenheit und persönlichen Schwierig­
keiten mit den harten Existenzbedingungen 
nicht fertig ",ird und eines schönen Morgens, 
nach yor:ausgegangenen eingehenden Bera­
tungen und Abwägungen des Kollektives, als 
"Sicherheitsrisiko" erschossen wird - da muß 
man schon ganz schön schlucken. 
Als es nach der enten Verankerungsphase der 
Gruppe, der Gewöhnung an die Oberlebenshe· 
dingungen in der Natur, die Abhängigkeit von 
denjahreszeiten und die in gewissem Umfang 
fortgeschrittene Oberwindung des Mißtrauens 
der Campesinos zur ersten militärisch geplan· 
ten Aklion kommt, wird der verhaßle Groß· 
grundbesitzer Arenas, der "Tiger von hcin", 
von den Guerilleros als EKempel erschossen. 
Die Aktion wi rd begleitet von der Sympathie 
der Landbeyölkerung. Aber die bf'ltaJe Re­
pressionsweUe dcr Armee, die sich daran an­
schließt, läßt die Frage aufkommen, ob da 
nicht etwas früh losgeschlagen wurde - zU 
einem Zeitpunkt, wo Schutz der von der 
Repression am schwCßten betroffenen india­
nischen Bevölkerung nicht geleistet werden 
kann. 
Humanitär-strategische Überlegungen dieser 
Art fehlen \eider, obwohl im allgemeinen der 
menso;;hliche Aspekl, die GefUhle der Bevölke­
rung, ihre Ängste und Zweifel, aber auch ihre 
oft blinde Begeisterung und Selbstüberschät­
zung sehr sensibel und anschaulich dargestellt 
werden. 
Darin besteht auch das Liebenswerte und Per­
sönliche dieser Tagebuchaufzeichnungen, 
d~nn die Eigenheiten und charakteFlichen 
Stärken und Schwächen der Guerilleros wer· 
den lebendig und treffend geschildert, wobei 
auch mit Selbstkritik nicht sparsam umgeg:an-
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gen wird. Ebenso die Campesinos - sie werden 
nicht als Sympathisantenmassc verallgemei· 
nert, sondern individuell und mit feinem Ge­
spür fUt die Ursachen ihrer zustimmenden oder 
ablehnend~n EinSldlung, yoller Respekt für 
ihre Besonderheiten und \'ur allem ihrer Ver­
wurzelung mit Natur und Mythen als zwar 
fremdartige, aber oft bewundernswerte Per­
sönlichkeiten anerkannt. Dieses Feingefühl 
kommt auch bei Schilderungen von Tieren und 
Natur, von Sti.mmungen und Hoffnungen 
wohltuend zum Ausdruck. 
Das letzte Kapitel ist Fonscca gewidmet, dem 
Verräter, der die GcnoS$en ans MeSOier liefert, 
der aber trotzdem nicht verachtet wird, da er 
schweren folterungen ausgesetzt war und an 
dessen Grab die neue Companera weint. 
Neben dem Haupncil des Tagebuches bilden 
das Glossar, der ausführliche Dokumentations­
teil über die Entwicklung der verschiedenen 
Guerillagruppen in Guatemala sowie der An· 
hang mit den vielen, sehr treffend ausgewähl­
ten Fotos eine ausgt'leichnete Ergänzung und 
Illustrierung der GrÜßdungsgeschich tc. 

Gisela GraM 
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Lesermeinungen • Standpunkte 

Bostürzt Obof E-..-Roportage 

Scil April 1985 hab .. ich jede cinzdne Num­
mer des Al B studien und d<usclbc ah zu"erlas­
siges Sprachrohr der umcrdrudacn Mehrheit 
in der 3. Welt geschlitzt. Neben alt den faulen 
VerlC'Umdun~n der T~gc'prcss<: Ihr Produkt 
"mJlgcmcinla Informllionsbcstrebungcn ein­
mal mon3dich zu erhalten, ;SI mlre;n.: Freude 
gewesen. 
Umso größer meine Bcuunung bei der /.,(:külrc 
der lritru.rcportage, die mir h .. "lc mit d ... 
J uni-Nummer (6/1986) zuguchick\ worden 
bl. In eincr Informalionsfilllc (lkwcidührung 
aufgrund der Aunagc d on einzigen Zcugt'ß, 
Fehlen der üblichen Quellenangah':ß am l ode 
du Artikels), einer Art der I'olernik und d .. s 
Sprachgebrauchs, wie k h sie jeden Morgen in 
der "Ncuen Zurchcr Z .. ilung" "n.fmd<:, wi rd 
hier gegcn den scparatiuhchcn Kampf dereri· 
trei!IChen Volksbcfreiungdront in$ feld ge· 
~ogen. 

Theoreti!ICh w .. re der Suwjetunion in ihrem 
Venl'idiJiUngskampf gegen die US·Aggrnsion 
ein Sunzpunkt am Roten Meer ~u gonnen -
wenn da~ wahr ware, wou Frau IImterwinh 
uber die EPLt'~um Bntl'n gibt. Doch nach der 
ull\l'rgleif;:hlieh glaubhaften Information uber 
den Geist des eritreischen Bdreiungskampfes, 
die kh durch cine Hlmdokumentalion "on G. 
Trocller (R.:adio BremenICON· Film,eT!eih) I'T­
halten habe, hai die eriLrei\(.hl' Bewegungl'inc 
l\fößcre Sprengkraft in der Eindammung der 
US·!tia<.htpolitik ah jeder miliurische StuiZ' 
punkt. 
Soll m~n dl'm Bestrdxn de5 Ostblocks, die 
Sou\er,,,,il;ot des kll'inl'n Eritrea >In UHlblicl 
;our eigene Ziehetzungen Zu ubergrben, Re<.ht 
!{eben? Gehort Cl etwa zum ~ntiimperiJJisti· 
Khen K.impf. lauille Minderheiten ,om Tisch 
:r.u wiRhen? Oder i>l dies nicht Au~druck ci· 
ner pJtriar<.haliseh·aulorit~ten 1:.Iitl' (die 
s.tmtlid'e Greucl der Geschichte 'crschuldet 
hat)? 
Ihher bill kh zutief5t empört tiber die fahrh,s· 
sige Veröffentlichung dieser schJndlichen Re· 
portage und ri~hte den Appell an die Redak· 
tion. eine Berichtigung zu puhliLieren. 
8..11 .• l urirh 

Zweifelhaftes zu Erttrea 

Einige Khr kritische Anmerkungen scheinen 
mir zu den Eriuea·ArtikeJn in Al B 611986, 
inshelonderl' dl'r Reportage ~On E.M. !:Iinter­
wU'lh. doch Khr I'rforderlich. 
Ich halte I'S Hi.r I'in Khr ", .. -eifclhaftI'S Vorge. 
hen, die i:.mtch,lI<:ung der t:ritrei!IChen Volk,­
IKfreiungsfront (.:Pl. t-) fan ausschließlich an 
den Au»<r.gcn eines Kriegsgefan.:em:n, der ubri· 
grnl die Grundung da EPL.' um 10 J ilhrc 
.·ordauc-rt. festLum;achen. Au~nzC:UgC'n aus 

den vOn der I::.PI.F kontrollierten Gebieten be, 
richten 'on einer sehr guten und fortS<:hritt· 
liehen sozialen P'raxis der EPLF. Diese bemuhl 
sieh dort, die Basis einer neuen GeKIiKhaft zu 
s<:h~.rfen. 
Es wurden Schulen und Gesundhl'iudienstl' 
eingerichtet. In unterirdi!IChen Werkstiollen 
werden untu iChwi .. riKSten Kriepbedingun· 
gcn Guter dn tilglichen Bedarfs hergestellt. Es 
.... ,urden auch Be..-.. u .. rungssyneme angell'gt 
und Landrcformmaß~hmen durehgcfUhrt. 
Dtirrcopfer werden durch die sr:hr gut organi· 
sierte Eritrean Relief Organil3tion (ERA) ver· 
sorgt. Die EPI. F hat dk Bc"ölkerung politisch 
gut organisiert und genießt die Unterstutzung 
der Mehrheit der critreiKhen ßc,·ölkerung. 
Durch ihr .. ('nge politis<:hc Verbindung mit der 
Bevölkerung uotus<;hcidrt sich die EPLF von 
der äthiopischen Re)(ierung. Die Bodenreform 
der äthiopis<;hcn Ze,Hralreglerung hat LWar 
insbesondere in deu Sud provinzen das Los der 
Bauern weKntlieh .erbessert, die bäuerliehl' 
Bevölkerung iSi in die polititchen Enuehei· 
dungsprO.t.esiC, sc:!bu wenn dll'se sil' unmilld· 
bar betrdfen,jcdoch praktiKh nicht einba.o­

"',. 
Zwischen dl'T Rcgiuung und den Bauern klafft 
eine große Lücke, dil' auch durch die Bauern· 
a.lsoziationen nicht uberbrückt wird. In der 
Arbeiterpartei Alhioplens sind MiJit"rangc:ho­
rige und Staat.dunktion,ue ""eh Anpben "on 
U Monde Diplomatique ( t 'ebruar 1985) in der 
Mehrheit, Arbeiler und Rauem stellen nur S~ 
der Mitglieder, Fur die VorK"ngerorpnil3lion 
Org;mil3tionskomminion der Putti der 
Älhiopi.schen Arbeiter liegen mIT noch detail· 
lienere Angab .. n vor: Ih .. r machten die Rau· 
ern, immerhin ca. 85,," dlT B.volkerung, im 
Oktober 1982 gerade S,S,," der MItgliedschaft 
aus, Arbeiter 21 ,7,,"-
Auch die laufende L'msiedlung in OOrfer zeieh· 
nI'l sicb .... ,je ublich durch die mangelnde Kon· 
sul tation der Belroffenen aus. Teilweise wurde 
nieht einmal die f:rnle abgew;lrtet, bevor die 
Umsiedlung '-orgcnom men wurde. Oie Metho· 
den waren oft rüde, M,lIIgclnde Konsultation 
und Einbeziehung der ße"ölkerung, au toT"itJ· 
res Vorgehen und ein Fehlen polili:;cher Scn· 
sibilität kennzeichnet auch dil' äthiopische 
Regierungspolitik in anderen Bereichen. 
KonS<'!rvat;\'en arJbiKhen Staaten in die .1thio· 
pi!IChe Rq:ierung ein Dorn im Auge, wegen 
ihrer fort!IChrilllichen sozialen Praxis i51 ihnen 
aba auch die EPLF, die ",iemlieh auf sich alll'in 
gesteIlI ist. höchu Nspekt. Ihr F~'orit ist die 
konscn-ati"e, in Eriue~ i~wi$Chen bedeu' 
tungslose EritreiKhe 8cfreiunpfronl (EL.'). 
Einl' politi'iChe I.ösung Leiehnet sich in Eritrea 
nichl ab. Dif athiopischl' Regierung scheint 
aueh ",eiterhin \011 auf die "milituiJ<:he Kar­
le" der Aufnaru.lsbck.J.mpfung:(u KtZen. Ihre 
Haltungist wenig konstrukti,-. 
Joachim Bu.n. MaTbllTK 

Buchtlp: Aeagan-Blographle 

Wer lich tib-cr den Zuuand da VS·amerilr.ani· 
sehl'n GeseliKhah I'in Bild maehen oder wis· 
sen will, wie dort Politik gcm:acht .... ird, muß 
nicht unbedin~ wissensehaftliche Werke 
walzen. 
Konr.ld Ege/Ju~n Oslrowsky, Ronald Rn· 
pn. E;ne pol itische Biographie, Pahl· Rusen· 
, tri n Verlag, Köln 1986, 331 S .• 16,80 DM 
ist ein spannend geschriebmes Bueh uber den 
politischen Werdl'gang Ronald Rc:agims "om 
Roose,cll-Anh~ngCT. Vorsilzenden der Schau· 
Ipiclagcwakschaft, IIcJfenhc:lftr McCarthys 
zum Sprachrohr der RUslunKSkonzerne. Es be· 
IChreiht ~udem seine beruniche Laufbahn \-om 
Fotomodell bis zum Präsidcntl'n der US,\ . OJ' 
bei werden nicht nur Mr Schauspieler und 
I'olitiker Reagan selbst. sondern die ihn pra­
genden gl:sellschaftlichcn Verhaltni5Se und 
Kräfte ausgeleuch tet. 

Buchtlps: PoIHlsche Thriller 

Wer dil' LuSt "erloren hat, Spionage· und 
Agentenromane <i:U lesen. weil die Heiden 
meist im Oienne irgl'ndeincs imperialiUis<:hen 
Geheimdiensll'i stehen und es sich bei ihren 
Gegenspielern mein um hinterhdlti~ Rus5Cn 
oda um dumme Asiall'n oda Afrikaner han­
delt, dem kann neuerdings beim Wcllkreis Ver­
Illi geholfen werden. Auf zwci soeben crschie· 
nene realistische und spannende Spionage-­
romane eina 1985 bc:gonnenl'n Rl'ihe sei hier 
besonders ,'erwinl'n. 
Lui, Rop"lio Nogueras, Cuba libre in Miami, 
Weltkreh Verlag, Dortmund 1986, 30!!: S., 
16.80 DM 
spielt "or dem Hintergrund der kuballlschen 
Re"olution. EI Khildat d,ie Geschichte von 
hnjull Ci!sano, .. , der ,'om kubani'IChen Ge· 
hl'imdil'nst nach ~tiami geschickt ,,'ird, siCh 
dort vom CIA anwerben läßt und Informatio· 
nen tiber die kubanischen Contras naeh Ha ... n· 
na liefert. Er wird schließlich bei einer bewaff­
nl'ten AUKinandersetzungermordet. 
Das Buch beschreibt den Lebensweg und die 
Spiollagetätigkeit von Fanju lI Ca$.J.no~a aus 
der Sicht der CIA-Agenten. die herausfinden 
woUen, ub er cin kubanischcr Agent war, an· 
hand "on Gesprächen, die er in Havanna mit 
seinem Vorg<:51'l7. len fUhrt, sowie anhand der 
ßc.schrc:ihungen des kubanischen Autors. 
Curt u tsehe. Opc:ra tion Managua, \\ c:l tkrcl l 



V"rlag. OQrtmund 1986. 162 S., 9.80 DM 
be$Chr<:ibt, mit wdch skrupel!osen Mi\ldn der 
CIA den 5turL der sandinistischen Regicl'\lng 
plante. Authentischer llintcrgrund ist der Fall 
Marlenc Moncada. die \983 VOm U$-amerika· 
n;IChen G<:hdmdicnsl beauftragt .... 'Urde, den 
Außenminister NikaFaguas, Miguel d'Escoto 
BTockmann, mit einem vergifteten Likör zu 
ermorden. 
1)(:. Roman ist die G.,schichtc ,'on Roberl 
Brogger. Ein Bekanmer aus den USA "crmit­
tell ihm einen Traumjob. Er soll die Mind­
amerika·Vcrtr"lUng eines multinationalen 
Pharmakonzerns übernehmen. Nur an seine 
finanziellen Schwierigkeiten denkend, willigt 
er ein. Politik hat ihn noch nie inttressiert. 
Ohne zu ahnen HiT wen er let'Ztlich arbeitet, 
bleibt er bis zu seiner Verhaftung in Managua 
ein willfähriges Werkzeug des CIA. 

UNIMOG-Umrüstung für die SWAPO 

für die vom Mai bis September d.]. geplante 
zweite Umriinunglaktion, bei der dn Militar· 
LKW der firma Daimkr·Benz des Typs UNI· 
MOG in eine fahrbare Klinik für die namibi· 
sehe Bdreiungsbewegung Südwestafrikanische 
Volksorganiution (SWAPO) umgewandelt 
waden soU (siehe AlB 1/1986, S. 10), haben 
die Initiatoren einige empfehknswerte Ma· 
terialien herausgebracht. 

Ikr Sen'iee Civi! International (SCI), die Anti· 
Apartheid·Bewegung (AAS) und die Aktions· 
gemdnschaft Dienst fiir den frieden (AGOF) 
erstellten eine 40seitige "Dokumentation: Ak­
tion 'Umriistung' ., (Preis: 2 0),1). In knalligem 
Rot gehalten sind ein UNIMOC·II·Poster 
(~ DM) und ein Aufkleber (1,50 DM; ab 50 
Stück 1,20, ab 100 nur noch I D~t) mit dem· 
s<:lben Moti,·. Hinzu kommt ein Anile<:ker 
(20).1; ab 50 Stück 1,600),1, ab 100 Stück 
1,40D~I ). 
Bestellungen an: Aktion Umrüstung 11, Blü­
cherstr. 14,5300 Bonn;Tel. 0228 ·222835 

Asylrod1t 

Die Koalitionsparteien CDUfCSU und FDP 
Ilaben sich am 26. April dJ. darauf geeinigt, 
das Asylrecht weiter einzuschränken. Hr 
Asylbewerber soll demnach ein fünfjjhriges 
Arbdu\'erbot gelten - mit Ausnahme von 
f-1üchtiingen aus dell sozialistiSChen Wndern, 
denen ein Jahr lang eine ArDeit \'erwcigert 
werden solL Flüchtlinge die sich mehr als 3 
Monate in Orillländern aufhalten, soll zukünf· 
tig das Asylrecht "erwchrt werden. 
TerTe des hommes (tdh) bezeichnt:lc dies als 
einen "Anscblag auf die Verfassung". Das 
tdh-Vorstandsmitglied Jost I-kn kritisierte 
auch die Nichtanerkennung .. on "Naehfluc1n· 
gründen". Demnach können Asylbewerber, 
die sich erst in der Bundesrepublik politisch 
engagieren, in ihr lIeimatland abgeschoben 
werden. 
für die tlüchtlinge aus dem DeulSchbnd der 
30er Jahre, so JOSt Hess, hälte eine solche 
Re~,'clunR bedeutet, daß sie bei antifas<:histi· 
scher Betätigung im Ausland das Risiko einer 
Abschiebung im nationalsozialistische 
Deutschland cingegangen wärcn. 

T ene des hommes zu Süd korea 

Anläßlich ihrer Mitgliedervenammlung am 
7./8. Ju ni dJ. hat dic KlIIderhilfsorg-.misation 
terre des hommes (tdhl den südkoreanischen 
Staatschef Chun Doo IIwan aufgeforden, uno 
.. rnr.üglich rür die Frei lassung der Anfang Mai 
dJ. ..on Sicherheiukräften entführten Ge· 
w~'fksehafumitglieder Kim Moon 500, Yoon 
lIyun·Sook, Choi Han·Ban, Seoh lIye Kyung, 
KimJin Thai und OIun Soon Ok zu sorgen. 
tdh verurteilte in der Rcsolution die wgliehen 
übergriffe \'on Polizei und paramilitärischen 
Kr'.iften gegen die sudkoreanisehc Bt'völke· 
rung. Wer sich für Demokratie und ein men· 
schenwurdiges Leben einsetzc, müsse mit Ver· 
folgung rechnen, heißt es in dt'r Entschließung. 
Die in Südkorea inhaftierten G<:wcrksehafter 
sind nach Aussagen von Angehörigen mit 
Schlägen, Verbrennungen und Elektroschocks 
gefoltert worden. tdh unlerStütZl die Cheong· 
gye·Gewerkschaft bei der Einrichtung einer 
Ausbildungsstäl1e rur junge ArDeiterinncn und 
einer Gcsundheitsslation. Die inhaftierte Chun 
Soon Ok ist Mitarbeiterin einer ebenfalLs von 
tdh unterstützten Kindertagcsstäl1e in SeouJ. 

Anti -Apartheid -Aktionen 

In fast a!len Großstädten der Bundesrepublik 
kalll es am 16. Ju ni d.J .. dem] O.Jahrestag des 
Soweto·Schülcraufstandes, zu Ikmonstrati ..... 
nen und Kundgebungen gegen das südafrikani­
sehe Apartheidregime. 
In Bonn bildeten Apartheidgegner eine Men­
schenkel1e und schlugen "Krach gegen Apart· 
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heid". In München fand eine Mahnwache Stalt. 
In Bremen liefen den ganzen Tag über Aktio· 
nen auf dem Marktplatz. Bei Aktiont'n in 
frankfurt forderte der Vertreter des Afrikani­
schen Nationalkongrcsst"S (ANC), V. Tshaba· 
lala, die Bevölkerung dazu auf, alles zu tun, 
"damit die Bundesregierung nicht mehr mit 
dem südafrikanischm R:usisten zuuRimenar· 
beitet". 
Aus Anlaß des Soweto-Tages und der Verh.tn· 
gung des Ausnahmezustandes forderte die 
Anti·Aparlheid-Bewegung (AAB) ,'on der 
Bundesregierung: 
un,·enuglich auf eine Aufhebung des Aus· 
nahmC'Lustandes in Südafrika zu drängen; 
den südafrikanischen Mililärauachc aus der 
Bundesrepublik ausl'.uweis~n und die milit~· 
fisch·nukleare Zusamtllenarheit mit Südafrika 
zu beenden; 
wie DOinemark einen lIanddsboykoll gegen 
Südafrikll zu "erhängc:n: 
sich rur die Freilassung \'on Nelson Mandela 
und allen politischen GefJngcnen in Südafrika 
und Namibia eill1;uselzcn. 

Nr. 134 . Juni 1986 

Nachrichten und Berichte zu: 
KurdIstan. Iran. Waslsahara. 

Guatemala 

Außerdem: 
MII Hut und Sonnenbnlle fur dIe 

Befreiungsbewegung 
Der Manantaltstaudamm In Malt 

IntervIew mIt Ed de la Tone - PhilippInen 

Themenblock: 
Der Kneg und seme Folgen fur dfe 

WirtSChaft 
Stellen Sie Sich vor 

SIe waren NIcaraguaner 
Menschenrechte m Nicaragua 

SOZialdemokratie und NIcaragua 
Ein Conlra packt aus 
DIe Mlsklto-Indlaner 

EinzelpreIS DM 5,-; JahresabO DM 40.­
(DM 30.- lür emkommenSSchwache 
Gruppen) bei 8 Ausgaben Im Jahr 

InformatIonszentrum Dntte Welt 
Postfach 5328. 7800 Freiburg 



Kurzinformationen . 

Sozialistische Internationale 

In der peruani~chen Ihuptstadt Uma fand 
vom 20.-23. Juni d.). der 17. Kongreß der 
So~ialistischen Internationale (SI) stall. Die SI 
repräsentiert 77 Parteien - Voll mitglieder 
oder mit beratendem Status - , angeschlossene 
und bruderliehe Organisationen mit insgesamt 
16 Mio Mitgliedern. 
Der diesjährig.: Kongrc6 - der crste in einem 
lateinamerikanischen Land und in einem Land 
der Dritten Welt - war vom Massaker an roin­
dcHcns 276 Häftlingen in drei pcruaniKhcn 
Gefangnisstn überschattet (siche r .. ru·KJ). 
Im sog. ManifcH von Lima sprao:hcn sich die 
4S0 Delegierten gegen das US·Wdtraummilita­
risicrungsprogramm SOl und di ... Produktion 
neuer chemischer Waffen sowie ruf einen 
AlOmlesuloPP aus. Sie unterstützen den Vor­
:;<;hlag der französischen Sozialist~n, ..... eltweit 
di~ Rüstungsausgaben um 10% zu s<:nken und 
di~ fr~iwerdcnden Mittel in einen "internatio­
nalen Abrüstungiifonds für die Entwicklung" 
einzuzahlen. 
Zur Schuld~nkrise heißI es in dem Dokument, 
daß "die in di~sem Jahrl.~hnt aufgezwungene 
Austeritätspolitik eine Geißel für die Armen 
aber auch tine Bedrohung für die Reichen de~ 
Maneten" sei. Es wird die Streichung der 
Schulden der anraten Lmder und eine Um· 
schuldung auf mindestens 30 J ahre für die 
and«en Staaten gefordert. Die Rückzahlung 
soll 20% der Exporterlöse nicht ubenchreiten. 
In der Resolution .wird zudem die De~tabilisie' 
rungspolitik der Reagan'Adminim'ationgegen 
Nikaragua, die lVirtschaftsblockad~ und Uno 
terstützung der Contras verurteilt. Diese Polio 
tik würde die Gefahr eines alJgem~inen militä· 
rischen Konfliku heraufllesehwÖrcn. Gleich­
zeitig wird Nikarab'Ua \'orgehalten, daß eii den 
AUnlaU eines Syuems d.:r Niehtpaktgebun­
d~nheil, des pulitischen Pluralismus und der 
gemischten Wirtschaft nicht \'erwirklicht habe. 

Haiti 

Am 10. Juni dJ. fand in Haiti ein Gcneral· 
S1reik statt, zu dem die größte Gcwerkschaft, 
die Autonome lcntralc der Haitianisehen 
Werktätigen (CATII ), das Komitee flir demo­
kratische Einheit (KTD), die Christdemokr~' 
ten und dic sozialistische Union der Patrioti­
schen und Demokratischen Kräfte 
(IFODAI'A) aufgerufen halten. Sie forderten 
den Rucktritt des Finanzminisun !..esli" Dda· 
tour sowie des Innenministen und J untamit· 
glieds lVilJiams Regala, di~ als "Leut~ Washing· 
tons" bC"l.cichnet wurden. 

Bereits in der Woche:: zuvor war es in der Haupt· 
stadt Port·au·Prince, in Gonaives und vielen 
anderen Städten zu erneutcn tagelangcn 
Demonstrationen gegen die Regierung gekom· 
men. Zur Unterdrückong solcher Aktionen ha· 

'ben die USA dem Regime inZwischen 400.000 
Do!!ar zur Verfligung gestellt. 
Zu den Protesten war eS gekommen, nachdem 
der Informationsminister einen mit dem ehe­
maligen Diktator befreundeten Sportreporter 
beim Fernschen einstellte, um über die Fuß. 
ball·WM zu Ix:richten. Daraufhin trat der Di· 
rektor des Send«s zurück und die Angestellten 
in den Streik. 
Die Prot~stc richteten sich vor allem g~gen 
Delatour, weil er staatlich~ Unt~rnchmen an 
US·Firmen verkaufen will, und gegen Regala, 
weil er Anhänger Duvaliers und für den Mord 
an 1 DemonStranten im Mai dJ. "eranIWOf{' 
Iich war. 
St3atsc;hef General Namphy erklärte am ~. 

Juni, daß das Land sich nahezu im Bürgerkrieg 
befinden würde. Er kündigte Z Tage später 
Wahlen an, um die Wogen wenigstens etwas zu 
glätten. Im Oktober dJ. so!! demnach eine 
Verfauungsgebende Versammlung, I J ahr 
später ein Parlament und ein Präsident gewählt 
werden. 

Bei de r Nieder~hlagungeiner Il:iftlingsrevolte 
wurden in der Nacht vom 19. auf den ZO.Juni 
dJ. mindC!itens 216 Häftlinge durch p"ruani­
sehe Armee· und Polizeieinheiten umgebracht. 
Ang~hörige sprechen von ca. 400 Toten. 
Am Vorabend des Kongresses der SOl.ialisti· 
sehen Internationale (SI) hallen die Häftlinge 
in den Gef..i.ngnissen Luringancho, Fronton 
und in der Jo'rauenhaftanstalt Gallao, die groß. 
teils der Mitgliedschaft in der maoistischen 
Guerillaorganisation Leuchtender Pfad be· 
schuldigt werden, Wächter als Geiseln genom· 
men und eine Verbesserung ihrer Haftbedin· 
gungcn gefordert. 
Die Regierung lehnte jedoch Verhandlungen 
ab und gab dcn Befehll.ur Niederschlagung des 
Aufstand!. Im Gefangnis Lminganchowurden 
nach offiziellen Angaben 124 von 170 Gefan· 
genen getötet. Ein Großteil hatte sich berein 
ergeben und alle wann unb~waffnet. 
Nachdem der Generaliiekretär der regierenden 
Revolutionären Amerikanischen Volksallianz 
(APRA), Armando VilJanue\la, das Massaker 
erst gerechtfertigt hatte, kündigte Staatspräsi· 
dent Alan Gareia n ... ch vielen Protesten, u ..... 
von Delegierten des SI· Kongresses eine Be­
strafung der Schuldigen an. 95 Angehörige der 

Republikanischen Garde wurd~n verhaftet, ihr 
O1cf des Amtes enthoben. Der Justizminister 
trauufÜck. 
Daß Gareia dennoch keinen Konllikt mit der 
Armee riskieren will, die ein schärferes Vor­
gehen gegen den Leuchtenden Pfad fordert, 
läßt sich aus ~inem Lob für das Vorgehen der 
Marine gegen die Häftlinge auf der Gefange­
nenin~1 Fronton schließen. Dabei ",-orden 
zwar 150 Häftlinge getötet, aber die 3~, di~ 
sich ergeben hätten, seien nicht erschossen 
worden, hieß es. 

Paraguay 

Auch im Mai/Juni dJ. hielten die Proteste und 
Demonstrationen gegen die Diktatur Alfredo 
Stroessners an. 
Im Mai d.J. streikte tagelang das Personal des 
Universitäuklinikums in Asuncion aus Anlaß 
der Verhaftung eines ihrer Sprecher. Anfang 
Juni d.J. demonstriert~n 4.000 Menschen, an· 
geführt von Nonnen und Priestern, gegen die 
politisch~ Unterdrückung. Erlbischof Ismael 
Rolon von Asundon rief die Nonnen und Prie· 
ster auf, sich aktiv fo,ir einen Wandel einzuset­
zen, der zur Befreiung des Landes fUhre. 
Ende Juni dJ. verweigenen die Behörden dem 
exilierten Vizepräsid~nten d .. r Authendischen 
Radika1liberalen Partei (PLRA), Domingo 
Laino, zum flinften Mal die Einreise. Bereits 
Anfang Juni d.J . waren flinf Führungsmitglie· 
der der PLRA verhaftet worden, weil sie eine 
politische Versammlung geleitel hatten. 
Die Demonstrationen gegen das Regime haben 
ers le Risse innerhalb d~r herrschenden Colora­
do·Partei hinterlassen, denn es wird mittler· 
weile offen über den Fortbestand de r SITOCSS' 
ner·Diktatur diskuti~n. Während die Fraktion 
der "Militanten" an ein .. r neuerlichen Kandi· 
datur Alfredo Stroessners, mindestens aber sei­
nes Sohnes, Gustavo Stroessner, 1988 festhal­
ten, lehnen die " Traditionalisten" diese dyna· 
stische Lösung ab. Sie plädieren fur vorsicht ige 
politische öffnungen - ohne allerdings die 
Vorherrschaft der Colorado·Partei aufgeben 
zu wollen. 

lIbanonlPalistina 

Am 3. J uli 1986 legte ein vom gewerksehaft· 
lichen Dachverband des Libanon, d~m AlIge· 
meinen Arbeiterbund, ausgerufen~r General· 
streik das öffentliche Lclx:n weitgehend lahm. 
Erstmals seit dem Bürgcrkriegsausbruch 1975 
fanden dabei beide Haupts~ktoren, der islami­
sehe und christliche, zu einer gemeinsamen 
Prolestaktion, unter dem Motto ,.Gegen Krieg 



und Hunger", zusammen. Nicht zuletzt dlU"ch 
die Wicdazunahm e der bewaffneten Konflik­
te waren im ersten Halbjahr 1986 die Prcis.c rur 
Grundbedarfsgijtcr um 68.!'>'10 und die Arbeits­
losenquolc auf ca. 50% gestiegen. 
Zu den schwersten Kämpfen WaT cs im Mai/ 
J uni dJ. in Wcstbdrut und den angrenzenden 
palästinensischcn Lagern BnTj al-Brajneh, 
Sabra und SchatHa gekommen. Trotz eines von 
Syrien Mitte Juni in Damaskus vennilldlcn 
Waffenstillstands, den verschiedene moslemi­
sehe Gruppierungen und die Linksallianz P-.. lä· 
stinensischc Nationale Rettungsfront aushan­
delten, flammte der sog. Lagcrkricg wieder 
auf. Bis dahin verbucht man baeits 150 Tote 
und hundenc Verwundete. 
Ausgelöst wurden die Kämpfe durch Artillerie­
angriffe der :;chiitischen AmaJ-ßewcgung Mitte 
Mai dJ. auf die drei Hikhtlingslager, wobd 
ihnen die sehiilisch dominicne 6. Brigade der 
regulären Armee assistierte. Dahinter ,",~rbarg 
sieh die Absicht, di~ Wiederhers tellung einer 
starken militärischen Pr'.iSCn7. durch Kämpfer 
der Palästinensi~chcn Befrciungsorganisation 
(PLO) zu unterbinden. 

In der Tat hatte die PLO· hzw. Fatah·HJhrung, 
laut ihrem Vorsitzenden Vassir Arafat, scit 
dem ersten Lagcrkrieg vom .'rühjahr 1985 
(800 TOld) rund 2.000 PLO·Guerilleros wie­
der nach Beirut eingeschleust. Zugleich hatte 
sie sich m it den unterrcpräsenliertcn sunni li· 
sehen Kräften in Wcstbeirut verbündei, um die 
Vorherrschaft der Amal zurückzudrängen. An· 
fang Juni dJ. überrannle diese jedoch im 
Stadtteil Tariq Jididah die neuformierte sun· 
nilische Milil "Bewegung des 6. Februar". 
Die Hoffnungen auf eine bleibende Waffen· 
ruhe aber bleiben gering, solange an einer Ver· 
handlungslösung relevante libanesische Kräfte 
(1lezbo l1 ahs u.a.) und PLO· Fraktionen (Fatah) 
nicht beteiligt w~Tden. Und der Graben zwi· 
schen der Fatah und Syrien, dem Ararat Unte r· 
stützung bzw. Duldung der Amal·Angriffe vor· 
warf, drohl $ich so weiter zu verliefen. 

ASEAH 

Die AuBenminister der Staaten der Vereini. 
gung Südostasialischer Nationen (ASEAN; 
Phil ippinen, Rrunei. Indonesien, Singapur, 
~lalay5ia, Thailand) beschlossen am 24. Juni 
dJ. in Manila auf ihrem Jahrestreffen, einen 
l'lan zur Umwandlung der Region in eine 
atomwaffenfreie Zone auszuarbeiten. 
Ähnlich dem Vertrag für die Region d~s Sild· 
pa:dfiks sollen Erw~'fh, Stationicrung, Anwen­
dung und Erprobung von Atomwaffen unter· 
sagt werden. In anderen militärischen Be· 
reieh~n. etwa der Bilndnispoli tik, der Anschaf· 
fung von Waffen und der Nutzung von Häfen 
und Fl.ughäfen durch ausländische Schiffe und 
Fl.ugleuge sollen die einzelnen Regierungen 
weiterhin Enucheidungsfreiheit behalten. 
Außerdem soll atomwaffenbeslückten Flug­
zeugen und Schiffen nicht die Passage durch 
internationale G~wäs$er und Lufträume in der 
Region "erwehrt werden. 
Aufgrund ihrer militä ri schen Bündnisse mit 
den USA haben vor allem die Philippinen (hier 
lagern US'Atomwaffen) und Thailand Vorbe· 
halte gegen den Vertrag angemeldel. USo 
Außemninister Shullz bezeichnete am 24.Juni 
dJ. während einer Südostasienrundreise in 
Singapur eine solche atom .... 'lIffenfreie Zone als 
einen t'ehler, da US·Atomwaffen in der Re· 
gion dazu beitrügen, das Kräftegleichgewicht 
mit den sowjetiSChen Streitkräften aufrechtzu· 
erhalten. 

Srllanka 

In Sri Lanka hat PräsidentJuniusJajawardene 
Mille Juni dJ. einen Plan \'orgestellt, dem· 
zufolge den neun PrO\'inzen des Landes ein 
begrenztes politiiChl'$ und wirtschaftliches 
Selbstbestimmungsrecht cinger'.iumt werden 
soll. 

Er sicht die Wahl ,",On Regionalparlamenten 
und die Vertretung der einzelnen Volksgru!,"" 
pen - also aucb der Tamilen - entsprechend 
ihrem Bc~ö!kerungsanteil im örrentl ichenund 
wirtschaftlichen Leben ~or. Bei der Poliui sol· 
len die Tamilen, auch in den Regionen wo sie 
in der Mehrheit sind,jedoch nur in den unteren 
und millieren Rängen vertreten sein. All der 
Spitze der Provinzen soll ein ,",on der Zentral· 
regierung ernannter GOI.l\·erneur stehen, der 
den Olefminister ernennl. 

Kurzinformationen 

Die Verkündung de, Autonomieplanes auf d· 
fler "NI·Parteien·Konferenz" ,·oJbog die Re· 
gi~rung im Nldngang. Diese wurde daher \'on 
den wichtigsten Opposi tionsparteien, der Sri 
Lanka Frciheitspar lei (S LFP) und der Tamili· 
schen Vereinigten Bcfreiungsfront (TUlF) 
boykoUiert. Die TULF "crwies in diesem Zu· 
sammenhang auf die lunehmenden Masnkcr 
an lamilischen Zh'ilisten, auf wahllose Bom· 
bardierungen tamiliiCher Dörfer und auf die 
Vertreibungen der Be\·ölktrung. In der Ost· 
pro\'inz um die llafenstadl Tr ieomalee b~Sle' 
hen \'on 40 Dörfern 1985 nur noch zwei. 
Von den Guerillaorganisationen, die einen uno 
abhängigen tamiliiChen Staat fordern, wird 
dieser Autonomicplan ebenfalls nicht akzep· 
tiert. weil er noch nicht einmal einer mögti· 
ehen Kompromißlösung mir weitgehender 
Autonomie eines ungeteilten tamilischen Ge­
bietes nahekommt hiehe AI B 7/ 1986). 
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